
        
            
                
            
        

    



























































Zwei Freunde auf dem Bauernhof


 


Jens stieß
seinen Freund Jan an und deutete mit einer Kopfbewegung zum Obstgarten hinüber.
„Dein Opa pumpt wieder frische Landluft in die Lungen!“


Opa Danner
stand zwischen den Apfelbäumen und bewegte seine weit ausgebreiteten Arme
ruckweise vor und zurück. Dazu knickte er immer wieder kurz in den Knien ein.
Wie ein Storch, der eigentlich losfliegen möchte, sich aber schließlich doch
nicht traut — dachte Jan respektlos.


Und dann
sagte er: „Wetten, daß er gleich wieder auf den Mief in der Stadt schimpft?“


Zum Glück
lehnte Jens die Wette lachend ab, er hätte sie sonst auch im nächsten
Augenblick verloren. Denn inzwischen war Opa Danner auf die beiden Jungen
aufmerksam geworden und rief auch schon, ganz wie Jan vorausgeahnt hatte, zu
ihnen herüber: „Eine Luft ist das hier, ganz großartig! Kein Vergleich mit dem
elenden Stadtmief!“


Jan
schnupperte. „Ich weiß nicht recht, Opa“, meinte er, während er mit Jens
hinüberschlenderte, „es riecht irgendwie nach Kuhmist, findest du nicht?“


„Na und?“
Opa Danner tat so entrüstet, als wäre jede Kritik an gesunden ländlichen
Gerüchen eine persönliche Beleidigung gegen ihn. „Kuhmist rieche ich immer noch
lieber als Benzindunst und Abgase. Ach, wenn ich bloß daran denke, daß ich in
drei Wochen wieder an der Tankstelle stehen muß! Hier könnte ich’s jahrelang
aushalten.“


Jan wußte
genau, daß sein Opa es bestimmt nicht länger als ein paar Ferienwochen auf dem
Bauernhof in Niedersachsen aushalten würde. Ohne seine gewohnte Arbeit an der
Tankstelle, ohne die Familie und—nicht zu vergessen: ohne die geliebte
Morgenzeitung zum Frühstück... Das war auf die Dauer nichts für Opa. Aber
vorläufig genoß er das ruhige Landleben. Wahrscheinlich hatte Jans Mutter ganz
recht gehabt: „Opa braucht dringend einmal Urlaub!“


„Dabei bist
du anfangs so dagegen gewesen“, erinnerte ihn Jan. „Ferien auf dem Bauernhof,
hast du immer gesagt, das sind...“


„Das sind
Familienferien, habe ich gesagt“, fiel ihm Opa Danner ins Wort. „Mir wäre es
viel lieber gewesen, wenn deine Eltern mit euch Kindern gefahren wären.“


„Aber Vati
kann doch die Tankstelle nicht zumachen“, sagte Jan. „Überhaupt, das haben wir
doch alles schon x-mal durchgekaut!“


Wahrhaftig,
das hatten sie! Du liebe Zeit, wenn Jan an die endlos langen Diskussionen
dachte, nachdem seine Mutter zum erstenmal ihre Ferienpläne entwickelt hatte:
„Opa braucht Erholung, das steht fest. Und für euch Kinder wäre eine
Luftveränderung auch mal gut. Ich habe da neulich eine Adresse für Ferien auf
dem Bauernhof bekommen. Ein Hof in der Nähe von... wartet mal... na, jedenfalls
irgendwo in Niedersachsen.“


Jan und
seine elfjährige Schwester Elke waren einmütig dagegen gewesen.


„Wie denn?“
hatte Jan gefragt. „Opa und Elke und ich? Ach du verbeultes Ofenrohr! Was
Langweiligeres ist dir wohl nicht eingefallen? Was soll ich denn den ganzen Tag
auf so einem Bauernhof machen?“


„Stell dich
nicht so an“, hatte seine Mutter gesagt. „Auf einem Bauernhof ist es nie
langweilig. Außerdem könnt ihr mit Opa schöne Spaziergänge machen. Die Gegend soll
sehr hübsch sein. Wälder und Moore...“


Sogar Opa
war klargewesen, daß das nicht gutgehen konnte. „Also, Luise... ich meine,
grundsätzlich nichts gegen deine Ferienpläne. Aber ein alter Mann und zwei
Kinder... Und dann Spaziergänge...“


Und dann
hatte Elke zu nörgeln angefangen.


„Allein mit
Jan, ohne euch? Da habe ich auch keine Lust! Der Doofmann streitet sowieso bloß
den ganzen Tag mit mir!“ meinte sie.


„Dir gebe
ich gleich einen Doofmann!“ war Jan aufgebraust. „Wenn du blöde Gans allerdings
glaubst, daß ich den ganzen Tag mit dir Seilhüpfen spiele und Kühe angucke und
Kätzchen streichle…“


„Da seht
ihr’s, so geht’s auf keinen Fall!“ hatte Opa seufzend festgestellt. „Die beiden
sind wie Hund und Katze, und wenn ich mir vier Wochen lang das Gezänk anhören soll,
dann komme ich mit zerschundenen Nerven zurück.“


Aber Jans
Mutter hatte ihre Ferienpläne nicht so schnell aufgegeben. Sie hatte sich ans
Telefon gehängt und mit Tante Elfriede im Schwarzwald vereinbart, daß Elke ihre
Ferien dort verbringen sollte. Und als unwiderruflich letzte Entscheidung hatte
sie bestimmt: „Opa und Jan fahren nach Niedersachsen.“


Mit
unwiderruflich letzten Entscheidungen besaß Jan genügend Erfahrungen, um nicht
an sie zu glauben. Täglich mindestens dreimal hatte er angekündigt, daß er auf
dem Bauernhof bestimmt vor Langeweile verrückt würde. Im Laufe der Zeit verband
er das mit Seufzern in der Art: „Wenn wenigstens noch ein anderer Junge dabei
wäre!“ Und schließlich, als er glaubte, daß seine Zermürbungstaktik allmählich
gewirkt haben müßte, war er mit seinem Vorschlag herausgerückt: „Wie wär’s
denn, wenn Jens mitführe? Seine Eltern habe ich schon gefragt. Sie hätten
nichts dagegen.“


Opa hatte
ein bißchen protestiert und von düsteren Ahnungen gesprochen, was die beiden
Lausejungen wieder alles anstellen könnten, wenn er sie auch nur eine Minute
aus den Augen ließe. Aber dann hatte er sich schließlich einverstanden erklärt.
So war der endgültige Ferienplan beschlossen worden. Opa fuhr mit Jan und
dessen bestem Freund Jens zur Familie Dierkes auf einen einsam gelegenen
Bauernhof in Niedersachsen, vier Kilometer vom Dorf Wulfenstedt entfernt.


Gleich bei
der Ankunft, als Herr Dierkes sie an der Omnibus-Haltestelle in Wulfenstedt
abholte, hatte Jan eine Überraschung erlebt. Er wäre nämlich auch ohne seinen
Freund Jens während der Ferien nicht allein gewesen, denn Herr Dierkes hatte
seinen Sohn mitgebracht, Sven, gerade vierzehn Jahre geworden, also ungefähr im
gleichen Alter wie Jan und Jens oder — wie die drei später gemeinsam
feststellten: siebenundvierzig Tage älter als Jan und vierundachtzig Tage älter
als Jens.


Als Jan
sich an all das erinnerte, fiel ihm auch wieder ein, warum er eigentlich mit
Jens auf den Hof gekommen war und was er seinen Opa fragen wollte: „Sag mal,
hast du Sven irgendwo gesehen? Wir suchen ihn schon die ganze Zeit.“


„Soviel ich
weiß, ist er mit dem Fahrrad nach Wulfenstedt gefahren“, antwortete Opa Danner.


„Mhm“,
machte Jan, „da hätte er aber wirklich vorher einen Ton sagen können!
Vielleicht wären wir mitgefahren.“


„Aha!“ Opa
Danner sah ihn belustigt an. „Und wie, wenn ich fragen darf? Dein Fahrrad steht
meines Wissens zu Hause in Quettenburg, runde vierhundert Kilometer von hier
entfernt.“


Jens zog
den Mund breit, beinahe von einem Ohr bis zum anderen. „Haben wir alles
geregelt, Herr Danner! Jan kann das Fahrrad von Herrn Dierkes nehmen, und ich
bekomme das von Frau Dierkes. Übrigens: sooft wir wollen, wir brauchen gar
nicht mehr jedesmal zu fragen.“


„Alle
Achtung“, sagte Herr Danner. „Sogar die Fahrräder habt ihr beschlagnahmt? Ihr
fühlt euch anscheinend schon wie zu Hause hier. Dann bin ich also der letzte
Fußgänger.“


„Du kannst
dir ja notfalls für größere Ausflüge den Traktor leihen“, schlug Jan lachend
vor.


„Werd bloß
nicht frech, Bürschchen!“ Herr Danner schmunzelte. „Falls du meinst, dein Opa
käme mit einem Traktor nicht zurecht, dann irrst du dich. Als ich ungefähr in
deinem Alter war, bin ich bei meinem Onkel schon Traktor gefahren. Und das
waren damals andere Ungetüme, sage ich dir! Fauchende Dampftraktoren! Da mußte
man schon ein paar Minuten vor der Kurve am Lenkrad kurbeln, sonst wäre man gar
nicht herumgekommen.“


„Das ist ja
interessant!“ Jan war dabei gleich wieder eine Idee gekommen. „Du warst
ungefähr in meinem Alter, sagst du? Dann hast du doch sicherlich nichts
dagegen, wenn Sven mal mit uns Traktor fährt, oder? Sein Vater wäre nämlich
einverstanden. Ich habe bloß gedacht...“


„Das ist
heutzutage etwas ganz anderes“, behauptete Opa Danner rasch. „Damals hatte mein
Onkel den einzigen Traktor weit und breit. Da gab’s praktisch keinen Verkehr,
höchstens mal, daß ein Ochsenfuhrwerk vorbeikam. Aber heute!“


Herr
Dierkes war um die Hausecke gekommen. „Die Jungen dürfen sowieso nur hier auf
dem Hof fahren, Herr Danner“, sagte er erklärend. „Und da können Sie ganz
unbesorgt sein, Sven kennt sich mit dem Traktor aus, er wird Jan und Jens schon
alles richtig beibringen.“


„Na, mir
soll’s recht sein“, gab Opa Danner nach. „Falls es aber Ärger mit der Polizei
gibt, müssen Sie ihn ausbaden.“


„Ärger mit
der Polizei?“ Herr Dierkes lachte. „Wissen Sie, der nächste Polizeiposten liegt
in Wulfenstedt, dort sind zwei Beamte. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich in
all den Jahren jemals einen Polizisten hier draußen auf unserem Hof gesehen
hätte. Und wenn schon! Mein Hof ist ein privates Grundstück. Da könnten die
Jungen sogar mit ‘ner Lokomotive fahren, wenn ich eine hätte. Bloß...“ Er
wandte sich an Jan und Jens. „Bloß, heute wird leider nichts daraus. Der
Traktor hat irgendwie Mucken.“ Er zögerte und sah Herrn Danner an. „Um ehrlich
zu sein: Eigentlich bin ich deswegen gekommen. Ich weiß natürlich, daß es eine
Zumutung ist. Schließlich sind Sie ja hier, um Urlaub zu machen. Aber wenn Sie
vielleicht trotzdem mal...“


„Ich bitte
Sie, Herr Dierkes!“ Opa Danner strahlte vor Zufriedenheit. „Natürlich sehe ich
mir den Traktor an, das ist doch eine Selbstverständlichkeit. Was ist es denn?
Ich meine, springt er nicht an? Oder...“


„Der Motor
läuft nicht rund, stottert irgendwie“, erklärte ihm Herr Dierkes.


„Zündung!“
sagte Opa Danner fachmännisch knapp. „Das kriegen wir schon hin. Von mir aus
kann’s gleich losgehen.“


Jan und
Jens stießen sich grinsend an, als Opa Danner in seiner Begeisterung schon die
Ärmel hochkrempelte. Er fühlte sich offenbar als Fachmann für technische Fragen
auf dem Dierkeshof.


„Langsam,
Herr Danner“, bremste Herr Dierkes seinen Schwung. „Jetzt lohnt sich das nicht
mehr. Sobald Sven zurück ist, wollen wir Mittag essen. Und wenn Sie dann Ihren
Mittagsschlaf hinter sich haben...“


„Der fällt
heute aus“, unterbrach ihn Opa Danner entschieden, „erst kümmere ich mich um
den Traktor.“


Jan und
Jens schlenderten zum Haus zurück. Jens meinte: „Und da behauptet dein Opa, er
dürfte gar nicht wieder an die Tankstelle denken und könnte es hier noch
jahrelang aushalten! Von wegen! Ohne Benzingestank fühlt er sich eben doch
nicht wohl.“‘


 


 










Kuhmist
und Hühnergegacker


 


„Weißt du,
eigentlich kann ich deinen Opa verstehen“, sagte Jens nachmittags zu Jan,
während die beiden vor der Scheune saßen und in der Sonne dösten. „Ohne
richtige Beschäftigung wird’s allmählich langweilig. Kein Schwimmbad, kein
Fußballplatz... Immer nur Kuhmist und Hühnergegacker... Das haut doch den
stärksten Neger um!“


„Nun mach
mal ‘n Punkt!“ widersprach Jan. „Wir sind eine Woche hier, und du hast dich
doch bis jetzt noch nicht eine halbe Stunde gelangweilt. Gerade mal, daß wir
einen Augenblick hier sitzen und Däumchen drehen. Und das auch nur, weil wir
auf Sven warten. Sonst könnten wir...“


„Na, was
könnten wir sonst anfangen?“ hakte Jens rasch ein.


Jan
zögerte. Wenn er es sich so richtig überlegte, hatte Jens gar nicht unrecht.
Wie hätten sie denn die Zeit totschlagen sollen? Opa zusehen... Bei Herrn
Dierkes ein paar Handgriffe helfen... Sich ins Gras unter die Apfelbäume legen
und in einem Buch schmökern... Das war alles nichts, womit man einen ganzen
Nachmittag herumbringen konnte. Und es ging nicht nur um den einen Nachmittag,
sondern noch um zwanzig weitere Ferientage, die sie hier auf dem Dierkeshof
verbringen sollten.


„Abwarten,
bis Sven zurückkommt“, sagte Jan ausweichend. „Er wird seinem Vater ja nicht
lange helfen müssen. Ungefähr ‘ne halbe Stunde, hat er gesagt.“


„Und dann?“
fragte Jens hartnäckig. „Was ändert sich dann? Sven fällt ja auch nichts Neues
mehr ein. Traktor fahren können wir heute nicht. Und schon wieder den Hof
angucken...“


Sogar damit
hatte Jens recht. Während der ersten Tage war natürlich alles neu und
interessant gewesen. Allein die vielen Maschinen: Schlepper, Mähdrescher, eine
Motorsäge, die Melkanlage, eine Sortiermaschine für Kartoffeln... Alles war
ganz anders, viel großzügiger und moderner gewesen, als Jan und Jens sich das
mit ihrem Bilderbuchwissen über Bauernhöfe vorgestellt hatten. Und für ein paar
Tage hatte es sie vollauf beschäftigt, sich von Sven überall herumführen und
alles zeigen zu lassen.


Eben — für
ein paar Tage. Aber so konnte es nicht weitergehen, da mußte Jan seinem Freund
Jens recht geben: „Stimmt, immer bloß gucken und dann auch noch immer dasselbe,
das taugt nichts. Sven fällt bestimmt etwas anderes ein. Übrigens — da kommt er
gerade.“


Sven kam
vom Wohnhaus zu ihnen herüber. „Ihr habt’s gut! Faul in der Sonne herumsitzen!“


„Na ja, du
hast dich wohl auch nicht vor Arbeit umgebracht“, sagte Jan und sah auf seine
Armbanduhr. „Gerade zwanzig Minuten. Da kannst du nicht viel geholfen haben.“


„In den
Ferien brauche ich nicht viel zu helfen“, gab Sven zu. „Nur wegfahren können
wir leider nie, das geht auf einem Bauernhof im Sommer nicht.“


Jens griff
gleich wieder das alte Thema auf. „Muß doch stinklangweilig sein, jedes Jahr in
den Sommerferien zwischen Heide, Wald und Moor herumzuhocken!“


Sven
schüttelte den Kopf. „Langweilig war mir’s eigentlich noch nie.“


„So, und
was machst du den ganzen Tag?“ fragte Jens herausfordernd. „Wir suchen nämlich
gerade einen guten Vorschlag, wie wir den Nachmittag herumbringen können.“


„Du liebe
Zeit, das ist doch kein Problem“, behauptete Sven. Jetzt wurde Jens ein bißchen
bissig. „Sag bloß nicht wieder, wir sollen uns den Hof ansehen!“


Sven
schaute ihn verdutzt an. „Was ist denn in den gefahren?“
erkundigte er sich bei Jan.


Jan lenkte
schnell ein. „Mußt du nicht so ernst nehmen! Jens hat heute so ‘ne Art
Urlaubskoller, da paßt ihm nichts in den Kram. Aber in einem Punkt hat er
recht. Wir sollten mal was unternehmen, nicht immer hier auf dem Hof bleiben.“


„Na schön,
schnappen wir uns die Fahrräder“, schlug Sven vor. „Seid ihr schon mal durchs
Moor gefahren?“


Jan und
Jens hatten bis jetzt noch nie eine Moorlandschaft aus der Nähe gesehen. Gegen
Svens Vorschlag wäre also eigentlich nichts einzuwenden gewesen. Aber Jens war
gerade in einer Stimmung, in der er herumnörgeln wollte, also nörgelte er
weiter: „Durchs Moor, na schön, von mir aus! Und morgen? Fahren wir da wieder
durchs Moor?“


Sven
runzelte die Stirn, antwortete aber noch geduldig: „Morgen können wir
vielleicht schon ein paar Runden mit dem Traktor drehen.“


Sogar damit
gab Jens sich nicht zufrieden. „Und übermorgen? Und die übrigen drei Wochen?
Mensch, soll ich dir mal was sagen? Bei euch ist auch nicht für ‘n Fünfer was
los!“


Sven wurde
jetzt auch sauer. „Und was ist bei euch in der Stadt los? Da würdest du doch
auch bloß durch die Straßen latschen oder mit dem Fahrrad durch die Gegend
gondeln oder mit einem Buch auf dem Balkon hocken oder... Gut, zugegeben, du
könntest mal ins Schwimmbad gehen oder von mir aus auch ins Kino. Aber jeden
Tag Schwimmbad oder Kino, das wäre ja auch nichts.“ Ein bißchen ruhiger und in
der Absicht, den Streit so schnell zu beenden, wie er aufgekommen war, fügte er
hinzu: „Es ist einfach so, wenn du dich langweilen willst, dann langweilst du
dich überall!“


„Nein, so
ist es nicht“, sagte Jens störrisch. „Bei euch auf dem Land ist der Hund
begraben, so ist es!“


Sven
schnaufte wütend. „Dann erzähl mir mal, was du bei euch zu Hause so Tolles
erleben könntest! Habt ihr etwa jeden Tag ‘n Banküberfall in eurem Quettenburg
— oder wie das Kaff heißt? Oder ‘n Großbrand im Wasserwerk? Das kann ich gar
nicht leiden: aus der Stadt kommen, keine Ahnung haben, die Klappe aufreißen
und große Töne spucken!“


Jens war
aufgesprungen und hatte die Arme in die Hüfte gestemmt. „Wenn ich dir erzähle,
was bei uns alles los ist, dann legst du die Ohren an und verkriechst dich
hinter deinem Misthaufen! Jan und ich haben mal ganz allein zwei Autodiebe zur
Strecke gebracht! Da staunst du, was? Da sagst du gar nichts mehr! Bleibt dir
wohl die Spucke weg, wie?“


„Nun mach
mal halblang“, mischte Jan sich ein. Autodiebe zur Strecke gebracht! Wie sich
das anhörte! „Gib doch nicht so ‘ne Wolke an, Jens. Erstens sind wir nicht ganz
allein mit den Autodieben fertig geworden. Im Gegenteil, wir saßen am Schluß
ganz schön in der Patsche. Und zweitens hat die ganze Geschichte nichts mit
unseren Ferien zu tun. Oder soll uns Sven vielleicht zwei Autodiebe besorgen,
bloß damit du dich nicht langweilst?“


Hinter
ihnen knarrte das Scheunentor in den Angeln, und Opa Danners Kopf erschien
zwischen den Türflügeln. „Ich höre immer was von Autodieben. Ihr seid doch
nicht etwa wieder mal beim Detektivspielen?“ erkundigte sich Opa Danner
mißtrauisch.





„Das hast
du da drin gehört? So laut waren wir?“ fragte Jan zurück, um Zeit zu gewinnen,
bis er sich eine Antwort zurechtgelegt hatte. „Keine Sorge, Opa, wir hecken
nichts aus. Wir erzählen Sven nur von der Geschichte damals bei der alten
Ziegelei, du weißt schon...“


„Und ob ich
das weiß!“ sagte Opa Danner betont. „Es wäre mir aber eine Beruhigung, wenn ihr
euch keine Räubergeschichten erzählen, sondern lieber vernünftig beschäftigen
würdet.“


„Wie denn?“
fragte Jens schnell. „Sollen wir Ihnen helfen? Ist der Traktor...“


„Nein, nein“,
wehrte Opa Danner ab, „wenn ich an einem Motor herumbastle, bin ich lieber
allein. Übrigens bin ich sowieso gleich fertig, war ja nur ‘ne Kleinigkeit.“


„Prima,
dann könnt ihr morgen Traktor fahren“, freute sich Sven. „Und jetzt starten wir
zu unserer Fahrradtour.“


„Wo soll’s
denn hingehen?“ erkundigte sich Herr Danner. Und als er hörte, daß die Jungen
durchs Moor radeln wollten, rief er hinter ihnen her: „Paßt auf, daß ihr nicht
absackt!“


Aber da
waren die Jungen schon auf dem Weg zum Fahrradschuppen, und Sven redete gerade
auf Jens ein: „Die Geschichte von den Autodieben mußt du mir unterwegs noch
genau erzählen. Was du vorhin angedeutet hast, hört sich ja nach einem
richtigen Abenteuer an.“


Jens ließ
sich nicht lange bitten. „Und ob das ein Abenteuer war!“ fing er zu erzählen
an, während er sich auf Frau Dierkes’ Damenfahrrad schwang. „Also, paß auf! Da
waren in der Umgebung von Quettenburg schon ein paar Autodiebstähle
vorgekommen. Und eines Tages...“


Jan fuhr
kopfschüttelnd hinter den beiden her. „Mann, o Mann, gib bloß nicht so ‘n
Stiefel an!“ rief er Jens zu, aber Jens redete unbeirrt drauflos.


 


„Mit dem
Traktorfahren wird’s heute wieder nichts“, sagte Sven am nächsten Morgen nach
dem Frühstück zu Jan und Jens. „Mein Vater braucht den Traktor heute für die
Feldarbeit.“


„Feldarbeit?“
Jens horchte auf. „Da können wir doch mitfahren. Ich wollte schon immer mal...“


Sven zeigte
lachend auf die Wanduhr. „Es ist gleich acht. Was glaubst du denn, wann auf
einem Bauernhof die Arbeit anfängt? Mein Vater ist schon seit zwei Stunden
draußen.“


Jens
nickte. Wenn das so war, dann konnte er auch verstehen, warum Herr Dierkes und
seine Frau abends früh schlafen gingen, beinahe mit den Hühnern, wie man so
sagt.


„Tja, und
was machen wir nun?“ Jens sah Sven fragend an.


Jan mischte
sich ein. „Du tust ja geradeso, als müßte Sven sich jeden Tag ein neues
Ferienprogramm für uns ausdenken!“ Sven hatte sich aber schon etwas ausgedacht.
„Wie wär’s denn mit ‘ner Kahnpartie? Wir haben hier in der Nähe einen See. Das
heißt, genaugenommen ist es nur eine vollgelaufene Torfstichgrube.“


Das klang
nicht sehr vielversprechend. „So was Ähnliches wie ‘ne große Pfütze?“ vermutete
Jens.


„Von wegen!
Wer nicht weiß, daß in der Gegend früher Torf gestochen wurde, hält die Pfütze,
wie du sagst, für einen ganz gewöhnlichen Waldsee. Das ist nämlich nicht nur
ein kleiner Tümpel, sondern... Na ja, wie groß wird der Torfsee sein? Drei-,
vierhundert Meter lang und hundert Meter breit ist er mindestens.“ Sven holte
aus dem Schrank ein Stück Papier und einen Bleistift. „Ich zeichne das mal auf.
Das ist nämlich eine interessante Gegend. Da war früher mal eine Fabrik.“


„Du willst
uns wohl verkohlen?“ Jens konnte sich das nicht vorstellen: „Eine Fabrik im
Wald? Wo sich sonst Fuchs und Hase gute Nacht sagen? Wo gibt’s denn so was?“


„Bei uns
gibt’s das“, antwortete Sven und verbesserte sich gleich: „Das heißt, gab’s das. Das
mit der Fabrik, das weiß ich natürlich nur vom Hörensagen. Das ist schon über
dreißig Jahre her. Also, das war eine Munitionsfabrik, damals, während des
Krieges. Mein Vater hat mir davon erzählt. Früher muß das eine ziemlich große
Anlage gewesen sein, sogar mit einer eigenen Feldbahn, die bis nach Wulfenstedt
hinüberführte. Heute sind nur noch ein paar Baracken übriggeblieben — oder
besser: die Reste davon. Und dann noch die drei unterirdischen Bunker.“


Alarmiert
fuhr Jens hoch. „Unterirdische Bunker? Und das sagst du erst jetzt? Mensch, da
sitzen wir schon ‘ne Woche hier herum, und beinahe vor unserer Nase... Bunker!
Da könnten wir doch so eine Art Wohnhöhle einrichten. Ein paar alte
Matratzen...“


„Langsam,
langsam!“ unterbrach ihn Sven. „Wie du dir das vorstellst! Also, zunächst mal
liegt der Torfsee nicht — wie hast du gesagt? — beinahe vor unserer Nase. Das
ist schon ein ganz schöner Weg dorthin. Ihr müßt euch das so vorstellen...“ Er
malte einen länglichen Kringel auf das Papier. „Das ist der Torfsee. Hier,
südlich davon und ungefähr drei Kilometer entfernt, liegt unser Hof. Noch
weiter nach Süden liegt Wulfenstedt. Auf beiden Seiten vom See ist mooriges und
sumpfiges Gelände, und am gegenüberliegenden Ufer, hier im Norden, fängt der
Kiefernwald an, der zieht sich bis zum nächsten Dorf hin, bis Blockenbüttel. Da
oben am Waldrand, ungefähr hier am Nordostufer, liegen die Reste der alten Munitionsfabrik.“
Nach der Skizze konnte Jan sich das gut vorstellen. „Euer Hof ist also
praktisch das nächste Haus am Torfsee.“


Sven
nickte. „Auf der Südseite, ja. Auf der Nordseite gibt’s noch das…“ Er brach
mitten im Satz ab und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Und als
Jan und Jens ihn erstaunt ansahen, erklärte er den beiden: „Auf der Nordseite
gibt’s noch das Forsthaus, wollte ich sagen. Dabei ist mir eingefallen, daß ich
schon über eine Woche nicht mehr bei Henning war. Er wird ganz schön sauer auf
mich sein.“


„Wer ist
denn Henning?“ wollte Jens wissen.


„Henning
Oelders, der Sohn vom Förster“, antwortete Sven. „Wir sind Schulkameraden. Na
ja, und Nachbarn sind wir sozusagen auch, allerdings über den Torfsee weg.“


Jens schien
es gar nicht recht zu sein, daß so plötzlich der Name eines fremden Jungen im
Gespräch auftauchte. „Mit Henning triffst du dich halt nach den Ferien wieder.
Sieht sowieso nicht danach aus, als ob das eine besonders dicke Freundschaft
wäre, sonst hätte er ja mal was von sich hören lassen.“


Sven
schüttelte den Kopf. „So einfach ist das nicht. Ich kann doch meinen Freund
nicht einfach hängenlassen, bloß weil ihr da seid. Normalerweise fahre ich zu
ihm hinüber, nicht umgekehrt. Für ihn wäre es ein ziemlicher Umweg.“


„Kapiere ich
nicht“, sagte Jens. „Von ihm zu dir — das muß doch genauso weit sein wie von
dir zu ihm.“


„Eben
nicht“, behauptete Sven und zeigte auf seiner Skizze, wie er das meinte. „Hier
am Südufer liegt ein Kahn, so ein alter Lastkahn, wir nennen ihn ‚Molly Pott’.
Wenn ich Henning besuchen will, radle ich bis zum Südufer, und dann stäke ich
mit ‚Molly Pott‘...“


„Was machst
du?“ unterbrach ihn Jan. „Staken? Was ist denn das?“


Sven
wunderte sich, daß Jan den Ausdruck noch nie gehört hatte. „Staken sind lange
Stangen, mit denen man einen Lastkahn vorwärtsbewegt“, erklärte er ihm. „Man
steht im Kahn, stößt die Stange ins Wasser und drückt sich auf dem Grund ab. Einen
Kahn staken, nennt man das. Aber was wollte ich eigentlich sagen? Ach ja...
Wenn ich Henning besuche und mit ‚Molly Pott‘ über den Torfsee stäke, dann
kürze ich den Weg ab. Aber wenn Henning zu mir kommen will, muß er mit dem
Fahrrad einen weiten Umweg um das Moor machen. Am Nordufer liegt nämlich kein
Kahn.“


Auf Jens
machte das keinen Eindruck. „Dann hätte er eben einen Umweg gemacht, wenn ihm
wirklich was an eurer Freundschaft gelegen wäre.“


„Red doch
nicht so kariert daher!“ fuhr ihm Jan über den Mund. Jens und seine schlechte
Laune! Das wurde ja geradezu ein Dauerzustand! So kannte Jan seinen Freund gar
nicht. „Geht dich das überhaupt was an? Das ist doch nun wirklich Svens und
Hennings Angelegenheit.“


„Bitte, von
mir aus!“ sagte Jens patzig. „Will ich mich etwa einmischen? Keine Spur! Alles
was ich verlange... Ach, Mensch! Da haben wir endlich mal ‘ne Idee, mit der man
was anfangen kann: ein See und ‘n Kahn und ‘n paar olle Bunker... Und dann
fällt Sven plötzlich ein, daß er seinen Freund Henning eine Weile nicht gesehen
hat und ihn unbedingt besuchen muß!“


Jan
schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Eine Laune hast du heute — zum Davonlaufen!
Was ist denn dabei, wenn Sven seinen Freund besuchen will?“


„Gar nichts
ist dabei. Aber ich habe mich eben darauf gefreut, die alten Bunker...“ Und
dann fiel Jens eine Lösung ein: „Machen wir’s doch einfach so... Sven fährt mit
uns zum Torfsee, wir gondeln mit dem Kahn zum Nordufer, dann steigt Sven aus,
und während wir uns die Bunker ansehen, besucht Sven seinen Freund.“


Das klang
vernünftig. Jan sah Sven fragend an.


„Ich weiß
nicht recht...“, sagte Sven zögernd, „das ist alles ein bißchen umständlich.
Wollen wir’s nicht so machen, daß ihr zuerst mitkommt zu Henning und wir dann
alle vier gemeinsam...?“


„Was soll
ich denn in dem Forsthaus?“ fiel ihm Jens ins Wort.


„Henning
ist wahrscheinlich gar nicht zu Hause im Forsthaus“, versuchte Sven ihm zu
erklären. „Ich vermute eher, daß wir ihn mit Castor bei unserer Baumhütte
treffen.“


„Castor?“
fuhr Jens auf. „Wenn du jetzt noch sagst, daß das auch einer von deinen
Freunden ist, dann können wir ja bald eine Pfadfindergruppe aufmachen!“


Allmählich
wurde Sven auch ärgerlich. „Castor ist ein Hund, ein Münsterländer Vorstehhund,
wenn du’s genau wissen willst.“ Ein bißchen spitz fragte er: „Vielleicht hast
du Angst vor Hunden?“


„Witzbold!“
sagte Jens bissig.


Jan
versuchte zwischen den beiden zu vermitteln. „Was ist denn eigentlich gegen
Svens Vorschlag einzuwenden?“ Ihm war nämlich eine Idee gekommen. Ein
Förstersohn, der sich wahrscheinlich im Wald gut auskannte... Ein Hund...
Vielleicht mal ein Pirschgang mit Hennings Vater... Außerdem die Baumhütte...
Das hörte sich alles gar nicht so schlecht an. Daraus konnten im Laufe der Zeit
eine Menge abwechslungsreicher Ferienstunden werden.


Aber so
schnell gab Jens nicht auf. „Und was ist eigentlich gegen meinen Vorschlag
einzuwenden?“ fragte er zurück.


„Habe ich
doch schon gesagt: Das ist zu umständlich für mich“, antwortete Sven. „Wir
staken gemeinsam bis zum Nordufer, ich steige aus, und ihr gondelt mit ‚Molly
Pott’ ab. Und wenn ich dann zurück will? Nehmen wir mal an, ich treffe Henning
nicht. Soll ich am Ufer herumstehen und warten, bis ihr endlich wieder
vorbeikommt?“


Jan sah das
sofort ein. „Nein, das wollen wir natürlich nicht. Also machen wir’s lieber so,
wie du vorgeschlagen hast, Sven.“


Jens gab
nicht nach. „Seh ich gar nicht ein! Warum sollen wir denn
herumstehen und warten, bis du dich mit Henning ausgequasselt hast?“


„Meine
Güte, jetzt wird’s mir aber zu dumm!“ regte Sven sich auf. „Du brauchst ja
nicht herumzustehen, du kannst dir die Baumhütte angucken und dich selber mit
Henning unterhalten und — ach, was weiß ich!“


„Mich mit
Henning unterhalten! Was geht mich dieser Henning an? Und warum soll ich mir
eure dämliche Baumhütte angucken?“


„Jetzt hab
ich die Nase voll von deinem Gemecker! Mach was du willst!“ sagte Sven. „Was
ist, Jan, kommst du wenigstens mit?“


Jan hatte
den Streit auch satt. Ein blöder Streit um nichts, nur einfach so, aus einer
schlechten Laune heraus entstanden!


„Wir kommen
beide mit“,
antwortete er. „Tu mir einen Gefallen, Sven, hol man ausnahmsweise die
Fahrräder allein aus dem Schuppen. Wir sind in fünf Minuten draußen auf dem
Hof.“


Sven
verstand. „Ist in Ordnung, ich warte auf euch.“


Es war
vielleicht besser so. Bei einem Gespräch unter vier Augen konnte Jan seinem
Freund Jens eher den Kopf zurechtrücken. Jens war ja sonst nicht so. Wer weiß,
welche Laus ihm über die Leber gelaufen war.


Als Sven
hinausgegangen war, nahm Jan sich seinen Freund vor. „So schlecht gelaunt habe
ich dich noch nie erlebt! Du hast wohl ‘n Urlaubskoller?“


„Ach, Mann,
ist doch wahr!“ brummelte Jens nur.


Mit so
einer launischen Antwort, die eigentlich gar keine richtige Antwort war, konnte
Jan nichts anfangen. „Hör bloß auf, verrückt zu spielen! Du hast gar keinen
Grund dazu. Wenn du nicht mitkommen willst, fahre ich mit Sven allein los.“


„Na bitte,
von mir aus!“ fuhr Jens ihn an. „Es ist mir ganz egal, zu wem du halten willst.
Am besten hättest du mich gar nicht erst überredet, mit dir in Urlaub zu
fahren! Und dann ausgerechnet in diese gottverlassene Gegend!“


Jan wurde
wütend. „Ich soll dich überredet haben? Bei dir rappelt’s wohl im Karton? Du hast doch
die Idee gehabt, daß du unbedingt mitfahren willst!“


Jens
schnappte nach Luft. „Ich glaub, mein Lama hat Husten! Ich soll...? Du hast zu
mir gesagt: Jens, komm doch mit, hast du gesagt, und... Ach, überhaupt! Rutsch
mir doch den Buckel runter!“





Jan hätte
sich ohrfeigen können. Alles war schiefgelaufen. Statt Jens zur Vernunft zu
bringen, hatte er alles nur schlimmer gemacht. Jetzt muffelten sie sich auch
noch gegenseitig an!


„Komm,
Jens, so geht’s doch nicht!“


„Na ja…“,
lenkte Jens ebenfalls ein.


Sie mußten
beide ein bißchen grinsen. Eigentlich kannten sie das ja, es war ihnen schon
öfter passiert. Ein Streit ohne Grund, ein Wort gab das andere... Zum Glück war
es ebenso schnell wieder vorbei. Wie ein Gewitter.


„Also los,
gehen wir!“ sagte Jens. „Wir wollen Sven nicht so lange warten lassen.“


Jan hielt
ihn am Arm fest. „Erst zur Baumhütte, dann zu den Bunkern. Und keine Muffelei
mehr. Abgemacht?“


„Ich werd
mir Mühe geben“, sagte Jens. „Aber, ehrlich gesagt, begeistert bin ich nicht.
Es hätte so ein toller Ferientag werden können.“


„Fängst du
schon wieder an?“


Von draußen
war ungeduldiges Fahrradklingeln zu hören. „Nein, ich höre gerade auf“,
antwortete Jens grinsend. „War nur noch so ‘ne Abschlußbemerkung.“


 


 










Das
Baumhaus im Moor


 


Eine halbe
Stunde später erreichten die Jungen auf ihren Fahrrädern den Torfsee. Nach
Svens ausführlicher Beschreibung kam ihnen die Gegend vom ersten Augenblick an
so vertraut vor, als wären sie schon früher dort gewesen. Sie erkannten alles
wieder, was Sven ihnen mit ein paar Strichen auf dem Papier skizziert hatte: am
gegenüberliegenden Ufer der Kiefernwald, am West- und am Ostufer Moorgelände
mit einem breiten Schilfgürtel zum See hin, am Südufer der Anlegeplatz für den
Lastkahn.


„Molly
Pott“! Jan und Jens mußten zugeben: Das war der passende Name für den breiten,
behäbigen Kahn.


Die Jungen
lehnten ihre Fahrräder an eine Buschgruppe, und als Jan das Rad abschließen
wollte, machte Sven nur eine lässige Handbewegung. „Das kannst du dir sparen.
Hier draußen wird nichts geklaut. Hier kommt manchmal tagelang niemand her.“


„Vorsicht
ist die Mutter der Porzellankiste“, meinte Jan und ließ das Schloß einrasten.
Schließlich gehörte ihm das Fahrrad nicht, und da Herr Dierkes es ihm so
großzügig ausgeliehen hatte, wollte Jan besonders vorsichtig sein.


„He — mal
langsam!“ Jens war etwas eingefallen. „Wollen wir die Räder nicht mit rüber ans
andere Ufer nehmen? Platz genug hätten wir ja im Kahn, und drüben brauchten wir
dann nicht bis zur Baumhütte zu laufen.“


„Das bringt
nichts“, sagte Sven. „Quer durch den Wald brauchen wir bis zur Baumhütte
höchstens fünf Minuten. Mit den Fahrrädern müssen wir uns an den Weg halten,
und da dauert’s mindestens genauso lang.“


Sven ließ
die beiden Jungen zuerst einsteigen und löste das Halteseil, mit dem „Molly
Pott“ an einem Pflock festgebunden war. Der flache Kahn blieb auch dann noch
ziemlich ruhig auf dem Wasser liegen, als Sven mit einem Satz hineinsprang. Er
nahm eine der Staken, die auf dem Kahnboden lagen, und stieß vom Ufer ab. Mit
ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen trieb er „Molly Pott“ aufs Wasser hinaus.


„Wollt
ihr’s mal probieren?“ lud er Jan und Jens ein. „Ihr müßt nur darauf achten, daß
ihr...“


„Meine
Güte, dazu brauche ich doch keinen Lehrgang“, fiel ihm Jens bissig ins Wort und
behauptete großspurig: „Das ist doch ein Kinderspiel.“





Ein paar
Minuten später, als ihm die ersten Schweißperlen auf der Stirn glitzerten,
mußte Jens insgeheim zugeben, daß er den Mund ein bißchen zu voll genommen
hatte. „Mist! Ich komme mit dem blöden Ding nicht zurecht!“ schimpfte er
halblaut vor sich hin.


Jan ging es
genauso. Mal setzte er die Stake in einem zu flachen Winkel an, dann rutschte
sie ihm weg, ohne daß er mit der nötigen Kraft vom Seegrund abstoßen konnte.
Mal stieß er die Holzstange zu steil ins Wasser, dann bremste er „Molly Pott“
ab, statt dem Kahn Schwung zu geben. Und weil Jan und Jens ihre Bewegungen
nicht aufeinander abstimmten, tanzte „Molly Pott“ im Zickzackkurs hin und her.


„Das
erstemal habe ich mich genauso dämlich angestellt“, sagte Sven gutmütig. „Paßt
mal auf: Ihr müßt die Stangen so ansetzen, als ob ihr sie senkrecht ins Wasser
stoßen wolltet. Durch die Fahrt, die der Kahn sowieso schon macht, trefft ihr
dann genau im richtigen Winkel auf. Und noch etwas: Ihr müßt viel ruhiger
staken, viel langsamer — und vor allem gleichzeitig. Jetzt mal — zuuu...
gleich! Und noch einmal — zuuu... gleich! Ja! Na bitte, es klappt doch!“


„Sag ich
doch! Wir haben den Bogen raus!“ riskierte Jens gleich wieder eine große Lippe.


Sven, der
sich inzwischen ans Heck gesetzt hatte, zeigte zum Nordostufer hinüber. „Dort
könnt ihr den ersten Bunker sehen.“


Jan und Jens
ließen „Molly Pott“ treiben und drehten sich um. „Meinst du den Betonklotz da
drüben?“ fragte Jan enttäuscht. „Ich denke, das sind unterirdische Bunker?“


„Klar“,
sagte Sven, „der Klotz ist nur der Eingang. Von dort aus führt ein breiter Gang
abwärts bis zum eigentlichen Bunker, und der liegt unter der Erde.“


„Was ist
denn das für ‘n weißes Zeichen an der Seite?“ wollte Jens wissen. „Sieht aus
wie ein Halbmond.“


„Früher ist
es mal ein großes C gewesen“, antwortete Sven. „Inzwischen ist die Farbe schon
ziemlich verwittert. Die Bunker sind mit Buchstaben gekennzeichnet, A und B
liegen ein bißchen weiter rückwärts, die sehen wir erst, wenn wir dichter ans
Nordufer herangekommen sind.“


„Wollen wir
nicht doch mal schnell rübergondeln?“ schlug Jens vor. „Nur so ‘ne
Viertelstunde. Ich würde mir den Kasten gern aus der Nähe ansehen.“


Jan sah ihn
scharf an. „Ich denke, wir haben das endgültig besprochen? Wir können doch
nicht alle fünf Minuten unsere Pläne über den Haufen werfen!“


Sven tat
so, als habe er gar nichts gehört. Und auch Jens verkniff sich alle weiteren
Bemerkungen. Daß er immer noch sauer war, merkte man nur an seiner verbissenen
Miene und daran, daß er die Stake heftig ins Wasser stieß. „Molly Pott“ begann
unruhig zu tanzen.


Die Jungen
legten am Nordufer an. Sven band den Kahn fest und zeigte Jan und Jens die
Richtung: „Da geht’s lang!“ Eine Weile liefen sie schweigend hintereinander
her, Sven voraus, Jan dicht hinter ihm und Jens mit ein paar Schritten Abstand.
Kurz darauf erreichten sie eine Lichtung. Sven zeigte mit ausgestreckter Hand:
„Da drüben bei den Buchen, da ist unsere Baumhütte.“


Während sie
hinüberschlenderten, guckte sich Jens mit finsterer Miene das Geflecht aus
Zweigen an, das wie ein großes Nest aus den Ästen hervorsah. Er starrte so
angestrengt nach oben, daß er den Hund nicht bemerkte, der bisher im Schatten
der Bäume gelegen hatte und ihnen jetzt entgegenlief. Erst als er ganz
plötzlich das Fell an seinen Beinen entlangstreifen fühlte, schrak Jens
zusammen. Mit einem hastigen Satz sprang er zur Seite.


„Das ist
Castor, der tut dir nichts.“ Sven hatte es gut gemeint, aber mit dieser Bemerkung
stachelte er Jens’ Ärger wieder an.


„Natürlich
nicht! Was soll mir der Köter schon tun? Aber muß das Mistvieh so heimtückisch
um mich rumschleichen? Kann er nicht bellen, wie man das von jedem Hund gewöhnt
ist?“


Sven
lachte. „Castor ist ein Vorstehhund. Und Vorstehhunde werden dazu erzogen, daß
sie nicht bellen. Sonst wären sie zur Jagd nicht zu gebrauchen. Komm her,
Castor, komm!“ Er kraulte dem Münsterländer das Fell.


Jan hatte
sich einen Münsterländer viel kleiner vorgestellt. „Ein prächtiger Bursche“,
staunte er, „fast so groß wie ein Schäferhund.“


Inzwischen
war Henning auf die Jungen aufmerksam geworden. Er sah über die Seitenwand der
Baumhütte zu ihnen herunter. „Ach, guck mal an! Sven Dierkes läßt sich mal
wieder sehen! Beinahe hätte ich gedacht, dich gäb’s gar nicht mehr. Aber dann
habe ich gehört, daß ihr Besuch auf dem Hof habt.“





„Ja, das
sind Jan und Jens. Sie sind vor einer Woche gekommen.“


„Das habe
ich gemerkt“, sagte Henning mürrisch. „Genau die Woche, in der ich von dir
nichts gehört und nichts gesehen habe.“


„Tut mir
leid, Henning“, sagte Sven. „Ich kann mir schon denken, daß du sauer bist. Aber
du mußt das verstehen... Ich konnte Jan und Jens nicht einfach allein lassen
und mich mit dir treffen. Schließlich wohnen die beiden bei uns.


Ehe Jan es
verhindern konnte, platzte Jens schon wieder mit einer patzigen Bemerkung
dazwischen. „Du hättest dich ja auch mal aufschwingen und zu Sven herüberkommen
können. Deine Baumhütte wird schon keiner klauen, wenn du mal fünf Minuten
nicht da bist.“


Henning
kletterte die Sprossenleiter herunter. „Was geht dich das eigentlich an?“ ließ
er Jens abfahren.


„Das geht
mich ‘ne Menge an. Wir kommen hier ganz friedlich vorbei, um dir guten Tag zu
sagen, und du machst gleich dumme Bemerkungen! Es paßt dir wohl nicht, daß wir
auf dem Dierkeshof wohnen? Hätten wir dich vielleicht vorher um Erlaubnis
fragen sollen?“


Jan konnte
das nicht mehr mit anhören. Er ging auf Henning zu und streckte ihm die Hand
hin. „Ganz richtig: Wir wollten guten Tag sagen. Streiten wollten wir uns
nicht. Ich heiße Jan. Und mein Freund Jens... Bei ihm darfst du heute nicht
jedes Wort auf die Goldwaage legen. Er scheint mit dem linken Bein aufgestanden
zu sein. Jedenfalls meckert er heute jeden an. Mit Sven und mir hat er sich
auch schon in der Wolle gehabt.“ Jan zeigte mit dem Daumen nach oben. „Kann ich
mir eure Hütte mal angucken?“


Henning tat
so, als habe er den Wortwechsel mit Jens schon vergessen. „Klar, kommt ruhig
alle mit.“


Er
kletterte nach oben, Jan und Sven hinterher und schließlich, nach kurzem
Zögern, auch Jens. Die Sprossenleiter geriet unter dem Ansturm ins Schwanken.
Aber die Plattform der Baumhütte, die auf einer Astgabel festgenagelt war,
zeigte sich stabil genug. Sie fanden alle reichlich Platz in der Hütte.


„Richtig gemütlich
hier oben“, fand Jan. „Sitzbänke, ein Regendach, sogar Bücher habt ihr
hergeschleppt!“


„Ach, nur
ein paar Schmöker. Sven und ich, wir treffen uns oft hier draußen“, erklärte
ihm Henning. „Manchmal sitzen wir nur so da und lesen, jeder für sich. Komisch,
auch wenn wir nichts reden, ist es trotzdem zu zweit nicht so langweilig wie
allein.“


„Den ganzen
Nachmittag lesen!“ Jens schüttelte den Kopf.


„Ach wo,
nicht den ganzen Nachmittag“, sagte Henning. „Soviel Zeit haben wir ja nicht.
Ich meine, wenn nicht gerade Ferien sind... Wir treffen uns eben, wenn wir mit
den Schulaufgaben fertig sind.“


Eigentlich
genau wie bei uns, wie bei Jens und mir, dachte Jan. Wenn einer fertig ist,
holt er den anderen ab. „Ein toller Platz, so eine Baumhütte. So was fehlt uns
in Quettenburg. Hättest du was dagegen, wenn Jens und ich... Ich meine, wenn
Sven sich hier mit dir trifft und uns mitnimmt...“


„Natürlich
nicht, kommt ruhig, sooft ihr Lust habt“, bot Henning ihm an. „Und jetzt seid
ihr ja erst mal da.“


„Tja...“,
Sven gestand seinem Freund: „Eigentlich wollten wir dich abholen. Bißchen mit
‚Molly Pott‘ herumstaken...“


„Und die
alten Bunker ansehen“, erinnerte ihn Jens.


Davon
schien Henning nicht viel zu halten. „Die alten Bunker? Was gibt’s da schon zu
sehen?“ Oder reagierte er nur so ablehnend, weil der Vorschlag von Jens kam?
Jan wurde das Gefühl nicht los, daß es zwischen den beiden vom ersten
Augenblick an wie Hochspannung geknistert hatte.


„Kannst ja
hierbleiben, wenn du nicht willst“, sagte Jens. „Hört schon auf!“ versuchte
Sven zu vermitteln. „Gondeln wir erst ein bißchen mit ‚Molly Pott’ herum, alles
andere findet sich dann.“


Jan warf
seinem Freund Jens einen warnenden Blick zu. Wenn du jetzt nicht alle dummen
Bemerkungen herunterschluckst... sagte der Blick, und zwar deutlich genug, so
daß Jens wirklich den Mund hielt.


 


 










Finstere
Gestalten am Seeufer


 


Castor war
den Jungen ein Stück vorausgelaufen. Der Hund saß schon im Kahn, als die vier
am Nordufer ankamen. Henning griff, ohne lange zu fragen, nach einer der Staken.
Für ihn schien es festzustehen, daß er und Sven sich um „Molly Pott“ kümmern
mußten, Jan und Jens traute er das wohl nicht zu.


Jens war in
einer Laune, in der ihn die Fliege an der Wand geärgert hätte. Man konnte es
ihm förmlich ansehen: Er suchte nach einer Gelegenheit, sich mit dem
Förstersohn anzulegen.


Und die
Selbstverständlichkeit, mit der Henning die Rollen verteilt hatte, war für Jens
schon Anlaß genug, gleich wieder loszupoltern: „Bist du hier so ‘ne Art
Kapitän? Bestimmst du, wer staken darf und wer gucken muß?“


„Mensch,
bei dir piept’s heute wirklich mit Dauerton!“ platzte Jan heraus. „Was hast du
denn nun schon wieder auszusetzen? Wir beide haben doch vorhin gestakt. Also
ist es doch ganz in Ordnung, daß jetzt...“


„Hier,
bitte!“ sagte Sven und hielt Jens die zweite Stake hin. „Von mir aus kannst du
dich gern ins Zeug legen. Ich komme noch oft genug dazu.“


Jens saß
mit beleidigtem Gesicht am Heck. „Danke für Backobst, jetzt will ich nicht
mehr.“


„Auch noch
eingeschnappt!“ sagte Jan kopfschüttelnd, während er „Molly Pott“ losband und —
schon halb im Sprung — ein Stück vom Ufer wegdrückte. Wie ein störrischer Esel
führte sich Jens heute auf! Also wirklich, so hatte Jan seinen Freund noch nie
erlebt!


Henning,
das stand für Jan fest, war — na ja, eben ein Mordskerl. Irgendwie ein guter
Kamerad, das merkte man gleich. Einen Freund, mit dem man stundenlang in einer
Baumhütte sitzen, schmökern oder mal was besprechen, aber auch nur einfach so
vor sich hingucken kann — also, so einen Freund findet man nicht an jeder Ecke.
Mit den meisten Jungen ließ sich nur gut auskommen, solange etwas los war,
irgend etwas: Reiterkämpfe im Schwimmbad, eine Schnitzeljagd quer durch den
Wald, Fußball spielen oder mindestens aufs Tor kicken, eine große Keilerei mit
allen Schikanen — zum Beispiel gegen die Jungen aus der Parallelklasse, da
waren sie dabei! Aber einfach zu zweit herumsitzen... Mit seinen Gedanken für
sich und trotzdem nicht allein sein... Da spielten die meisten nicht mit.


Bei Jens
war es eigentlich auch so, daß er sich nur richtig wohl fühlte, wenn es rings
um ihn möglichst viel Wirbel gab. Nicht etwa, daß Jan ihm daraus einen Vorwurf
machte. Ihm ging’s ja selber genauso. Aber Henning war eben anders. Und das,
verflixt noch mal, sollte Jens gefälligst respektieren!


Erst nach
einer Weile fiel Jan auf, wie bedrückend still sie alle vier waren. Sven und
Henning stakten schweigend. Jens saß mit verkniffenem Gesicht am Heck. Und Jan
selber hatte seine Gedanken spazierengeführt. Ach richtig, da war noch
Castor... Den Münsterländer schien die Stille durchaus nicht zu stören. Er lag
schlafend auf dem Kahnboden.


Gar nicht
schlecht, so ein Hundeleben, dachte Jan. Von unten hat er’s schön kühl, von
oben wärmt ihm die Sonne das Fell.


Halblaut
sagte Jan: „Wenn ich noch mal auf die Welt komme, möchte ich ein Hund sein.“


Castor hob
den Kopf und sah Jan blinzelnd an: fast ein bißchen mitleidig, hätte man meinen
können.


Sogar Jens
mußte grinsen. „Siehst du, der Hund findet deine Bemerkung auch albern.“


„Nicht so
albern, als wenn wir uns gegenseitig anschweigen“, verteidigte sich Jan.


„Wir können
ja was singen“, schlug Jens spöttisch vor. „Irgendwas von Waldeslust oder
Seefahrt oder so. Ich find’s sowieso stinklangweilig hier. Laßt uns endlich mal
zu den Bunkern rüberfahren! Ich will mir die ollen Betonkästen mal aus der Nähe
angucken.“


Henning war
dagegen. „Was hast du denn davon? Die sehen aus der Nähe genauso aus wie von
weitem.“


„Und wenn
ich nun Lust habe, mir so einen Kasten mal von innen anzugucken? Auf den
Gedanken bist du wohl noch gar nicht gekommen, wie? Typisch für dich! Du hockst
lieber auf den Bäumen herum und guckst Löcher in die Luft.“


Henning
zuckte mit den Achseln. „Meinst du, mit solchen Sprüchen könntest du mich
reizen? Bitte, von mir aus darfst du in dem Bunker herumstolpern! Paß auf, daß
du dir nicht deinen Dickkopf anrennst! Und viel sehen wirst du sowieso nicht.“


„Ach, das
kannst du mir wohl aus Erfahrung sagen, wie? Du bist doch dein Lebtag noch
nicht in den Bunkern gewesen, da gehe ich jede Wette ein.“


„Bin ich
auch nicht“, gab Henning zu.


„Also gut,
machen wir’s doch einfach so…“, wollte Jan vorschlagen.


Aber Jens
ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. „Das sieht dir ähnlich, du Waldschratt! Am
besten, du krabbelst wieder auf deinen Baum und guckst den Rehen zu. Etwas
anderes interessiert dich anscheinend sowieso nicht.“


Den
„Waldschratt“ überhörte Henning einfach. „Ich bin gespannt, wie du dich ohne
Taschenlampe in einem stockdunklen Bunker zurechtfinden willst. Aber vielleicht
hilft dir dabei auch deine große Klappe!“


Das hatte
gesessen. Jens kaute auf der Unterlippe und guckte die anderen unsicher an. Und
als Sven bestätigend nickte und Jan sich keine Mühe gab, sein schadenfrohes
Grinsen zu verbergen, murmelte Jens kleinlaut: „Kann ich ja nicht wissen, daß
wir keine Funzel dabeihaben!“ Dann starrte er schweigend zu den Bunkern am
Nordostufer hinüber.


Eine Weile
saß er stumm da. Dann sprang er plötzlich auf. „Guckt mal, da drüben — zwei
Männer! Die sind eben aus dem Bunker gekommen!“


Die Jungen
drehten die Köpfe herum. Sie schauten zu den Männern am Nordostufer hinüber,
und die Männer sahen zu ihnen herüber.


„Komisch“,
wunderte sich Sven, „was machen die beiden denn hier draußen? Sooft ich bis
jetzt hier war, habe ich weit und breit niemanden gesehen. Das heißt, sonntags
natürlich doch, da sind Spaziergänger unterwegs. Aber wochentags...“


„Ach, das
sind Waldarbeiter“, sagte Henning. „Ich hab die beiden schon mal bei meinem
Vater gesehen.“


„Aus
Wulfenstedt sind sie jedenfalls nicht“, stellte Sven fest.


Henning
nickte. „Aus Blockenbüttel auch nicht. Ich glaube, sie stammen überhaupt nicht
aus unserer Gegend. Das sind wahrscheinlich Gelegenheitsarbeiter, die vom
Frühjahr bis zum Herbst hier Arbeit annehmen und im Winter... Tja, was weiß
ich? Vielleicht legen sie sich im Winter auf die faule Haut.“


„Und was
haben die beiden im Bunker zu suchen?“ fragte Jens hartnäckig.


„Wer weiß,
ob die beiden überhaupt im Bunker gewesen sind“, meinte Henning. „Das hast du
dir vielleicht nur eingebildet.“ Er winkte den Männern zu, die immer noch zum
Kahn herüberstarrten. „Hallo! Guten Tag!“


Die beiden
wechselten ein paar Worte miteinander. Dann drehten sie sich, ohne Hennings
Gruß zu erwidern, plötzlich um und verschwanden hinter der nächsten
Buschgruppe.


„Merkwürdige
Burschen!“ sagte Jens. „Sie benehmen sich, als ob sie Dreck am Stecken hätten.
Jedenfalls sind sie aus dem Bunker gekommen, das habe ich genau gesehen.“


Sven redete
auf ihn ein: „Du kannst dich auch geirrt haben. Du hast gegen die Sonne
geguckt...“


„Ich habe
nicht gegen die Sonne geguckt!“ Jens regte sich auf, als habe ihn jemand einen
Lügner genannt. „Die Sonne steht vormittags im Südosten, falls das bei euch in
Niedersachsen nicht anders ist! Und ich habe nach Nordosten
geguckt!“


„Trotzdem“,
versuchte ihn auch Jan zu überzeugen, „ob die beiden aus dem Bunkereingang oder
vielleicht hinter dem Bunker hervorgekommen sind, das kannst du doch gar nicht
so genau gesehen haben.“


„Wenn ich
sage, ich habe es gesehen, dann hab ich’s auch gesehen!“ schrie Jens, krebsrot
im Gesicht.


Jan machte
eine gleichgültige Handbewegung. Soll er ruhig herumschreien, dachte er. Wenn
er sich dadurch Luft machen kann, ist es mir recht.


„Jetzt
möchte ich erst recht zu den Bunkern“, verlangte Jens. „Und ich möchte nach
Hause“, sagte Henning dagegen. „Mir kommt das alles ganz lächerlich vor. Da
laufen zwei Waldarbeiter herum, und gleich entwickelt sich ‘ne große Diskussion
daraus. Von mir aus, dann waren sie eben im Bunker.
Das kann uns doch egal sein!“


„Ach“,
hakte Jens ein, „und warum waren sie im Bunker?“ Henning griff sich an den
Kopf. „Was weiß ich! Vielleicht waren sie neugierig. Wollten sich den alten
Kasten mal ansehen, genau wie du.“


Jetzt hatte
Jens Oberwasser: „Ich denke, man kann sich gar nicht darin umsehen, weil es
stockdunkel ist?“


„Mann, o
Mann, du kannst einem ganz schön auf den Wecker fallen!“ rief Jan aus. „Woher
willst du denn wissen, daß sie keine Taschenlampe dabeihatten?“


„Waldarbeiter
laufen gewöhnlich nicht mit ‘ner Taschenlampe herum“, sagte Jens eigensinnig.


„Ach du
meine Güte!“ schnaufte Sven auf. „Vielleicht waren sie nur zwei oder drei
Schritte weit im Bunker, und als sie festgestellt haben, daß es da drin zu
dunkel ist, sind sie wieder umgekehrt.“


Jens
schüttelte den Kopf. „Alles dummes Zeug! Ihr könnt sagen, was ihr wollt, es
bleibt immer ein Fragezeichen. Wenn die beiden nämlich wirklich nur einen
Moment im Bunker gewesen wären —zwei, drei Minuten zum Beispiel—, dann hätten
wir sie schon vorher sehen müssen, als sie hineingegangen sind. Wir haben sie
aber nur herauskommen sehen. Also sind sie längere Zeit dringewesen!“


„Jetzt hör
doch endlich auf!“ sagte Jan. „Wir haben doch nicht dauernd zum Bunker
hingesehen.“


„Ich habe aber
dauernd hingesehen“, behauptete Jens.


Es hatte
keinen Zweck, Jens blieb bei seiner Meinung. Jan, Sven und Henning konnten sich
nur vielsagend ansehen und mit den Achseln zucken: So ein Dickkopf!


„Komm, wir
staken zurück!“ sagte Henning zu Sven, und das war das letzte Wort zwischen den
vier Jungen, bis sie das Nordufer erreichten.


Henning
sprang an Land, Castor setzte hinterher. „Tschüs“, sagte Henning kurz
angebunden und verschwand gleich darauf mit dem Münsterländer zwischen den
Kiefernbäumen.


„Waldeule!“
sagte Jens verächtlich. Und zu Sven gewandt wollte er auf seinen Vorschlag
zurückkommen: „Also, jetzt können wir uns in aller Ruhe...“


„Jetzt
können wir gar nichts“, schnitt ihm Sven das Wort ab. „Es wird Zeit, daß wir
nach Hause fahren. Wir sind sowieso schon spät dran.“


 


 










Ein
unglaublicher Verdacht


 


Nach dem
Mittagessen auf dem Dierkeshof zog Jens seinen Freund Jaft beiseite. „Du, ich
muß was mit dir besprechen.“


„Du tust ja
so geheimnisvoll. Was hast du denn auf der Pfanne?“ fragte Jan neugierig,
sobald sie allein in ihrem Zimmer waren.


„Also, die
Geschichte mit dem Bunker...“, fing Jens an. „Jan, ich bin ganz sicher, daß da
etwas faul ist!“


Jan
seufzte. „Geht das schon wieder los? So aufregend finde ich das wirklich nicht,
wenn zwei Waldarbeiter…“


„Es geht
nicht nur um die beiden Männer“, fiel ihm Jens ins Wort. „Überleg doch mal!
Erinnere dich mal an die ganze Geschichte von Anfang an! Wir hatten morgens
vereinbart, daß wir auf dem Torfsee herumstaken und uns irgendwann die Bunker
ansehen. War’s nicht so? Und warum haben wir uns die Bunker dann doch nicht
angeguckt?“


„Weil wir
keine Taschenlampe dabeihatten“, sagte Jan.


Jens meinte
etwas anderes. „Wenn ich dein Gedächtnis ein bißchen auffrische, wirst du dich
daran erinnern: Henning war von Anfang an dagegen. Schon, als wir noch bei der
Baumhütte waren, hat er uns das auszureden versucht. Und nachher auf dem Kahn
hat er so lange herumgeredet, bis es schließlich zu spät war.“


„Na ja, so
kann man es auch sehen.“ Jan kratzte sich hinter dem Ohr. „Und? Was soll das
alles? Was willst du damit andeuten?“


„Andeuten
will ich gar nichts. Ich stelle nur fest, wie es war, und außerdem mache ich
mir Gedanken, warum es so war. Nehmen wir mal an, Henning hätte aus irgendeinem
Grunde gewußt, daß die Waldarbeiter beim Bunker waren.“


„Du spinnst
ja! Das sagst du doch nur, weil du Henning nicht leiden kannst. Und jetzt
phantasierst du dir was zusammen.“


„Nein, das
hat nichts damit zu tun, ob ich ihn leiden kann oder nicht. Ich behaupte ja
nicht, daß es so war. Aber man kann es doch mal annehmen, nicht wahr? Und wenn du es
annimmst... Fällt dir dann nicht auf, daß alles gut zusammenpaßt? Henning weiß,
daß die Waldarbeiter beim Bunker sind. Und er verhindert mit allen Mitteln, daß
wir sie dort überraschen.“


Dagegen
ließ sich nicht viel sagen. „Gut, nehmen wir das mal an“, gestand Jan seinem
Freund zu. „Aber dann hast du die beiden Männer zufällig gesehen. Warum hätte
Henning sich da verdächtig machen sollen? Die Männer waren inzwischen irgendwo
in den Buschgruppen verschwunden, also hätte Henning unbesorgt mit uns an Land
gehen können. Im Gegenteil, dann wäre uns das alles ganz harmlos vorgekommen.
Und du hättest dir auch nichts dabei gedacht.“


„Darüber
habe ich auch schon nachgedacht“, sagte Jens. „Und dann ist mir Castor
eingefallen.“


„Castor?
Was hat denn der Jagdhund mit der Sache zu tun?“ fragte Jan verblüfft.


„Tja, das
ist nur so ‘ne Idee... Sven hat mir doch erklärt, daß ein Vorstehhund gut
erzogen ist. Er liegt stundenlang geduldig unter der. Baumhütte, während
Henning oben sitzt und schmökert. Er läuft nicht weg, er bellt nicht wie ein
Straßenköter herum — und so weiter. Aber eines kann man auch einem guterzogenen
Hund nicht abgewöhnen: Er verrät sofort, wenn er sich irgendwo — na, sagen wir
mal: wie zu Hause fühlt. Oder wenn er jemanden gut kennt. Und nun stell dir mal
vor: Castor wäre ohne Zögern in den Bunker hineingelaufen! Oder er hätte die
Waldarbeiter — wenn es wirklich Waldarbeiter waren — hinter dem nächsten
Gebüsch aufgestöbert und schwanzwedelnd begrüßt! Na, wäre das Henning nicht
peinlich gewesen?“


„Junge,
Junge! Du reimst dir da so allerhand zusammen!“ Jan sah seinen Freund zweifelnd
an.


„Zugegeben,
das sind alles Vermutungen. Aber sie könnten stimmen. Und wenn sie stimmen...
Jedenfalls gucke ich mir die Bunker jetzt ganz genau an.“


Jan stand
auf. „Gut, ich komme mit. Schon, damit du einsiehst, daß alles wirklich so harmlos
war, wie Henning gesagt hat. Hoffentlich hat Sven Zeit.“


„He, mal
langsam!“ Jens hielt ihn am Arm fest. „Sven braucht davon nichts zu wissen.
Vielleicht steckt er auch mit in der Sache drin?“


Jan tippte
sich an die Stirn. „Jetzt drehst du aber durch! Was heißt das überhaupt: Er
steckt mit in der Sache drin? Vielleicht ist ‚die Sache‘, wie du das nennst,
bloß so ‘ne Schnapsidee von dir. Und was Sven betrifft: Schließlich hat er uns
ja erst auf die Idee gebracht, daß wir uns da draußen am Torfsee ein bißchen
umsehen sollten.“





„Stimmt, du
hast recht“, lenkte Jens ein, „da war ich wohl auf dem falschen Dampfer. Aber
trotzdem brauchen wir Sven nichts von meinem Verdacht zu sagen. Wir wollen
einfach zu den Bunkern, weil es vormittags nicht geklappt hat.“


An der Tür
blieb Jan noch einmal stehen. „Da ist noch etwas, Jens. Wenn sich herausstellen
sollte, daß bei den Bunkern wirklich etwas faul ist...“


Jens
grinste. „Aha, für ganz ausgeschlossen hältst du’s also doch nicht?“


„Na ja...
Jedenfalls kommt es nicht in Frage, daß wir wieder auf eigene Faust Detektiv
spielen. Sind wir uns da einig?“


„Abgemacht“,
versprach Jens.


Sie trafen
Sven auf dem Hof. Er kam gerade zum Wohnhaus zurück und rief Jan und Jens zu:
„Da seid ihr ja! Ich suche euch schon überall.“


„Du suchst
uns?“ fragte Jan. „Warum denn? Ist was los?“


Sven sah
ihn erstaunt an. „Na, du bist gut! Ich denke, ihr wollt euch unbedingt die
alten Bunker ansehen? Jens hat doch schon den ganzen Vormittag gedrängelt. Und
ich hab’s euch ja auch versprochen. Oder habt ihr plötzlich keine Lust mehr?“


Jan wollte
ihm gerade antworten, ganz wahrheitsgemäß, aber Jens kam ihm zuvor.


„Richtig,
die alten Bunker! Das hätte ich jetzt glatt vergessen! Na schön, wir haben
sowieso nichts anderes vor, radeln wir noch mal zum Torfsee hinaus.“


So ein
Gauner! dachte Jan. Aber er mußte zugeben: Jens hatte die kleine Komödie
geschickt gespielt. Von dem Gespräch der beiden Freunde, von ihrem Interesse am
Bunker und vom Verdacht gegen Henning konnte Sven nun wirklich nichts ahnen.


„Hast du die
Taschenlampe dabei?“ fragte Jan auf dem Weg zum Fahrradschuppen.


„Liegt
schon in der Satteltasche“, antwortete Sven.


Unterwegs
zum Torfsee juckte es Jens mächtig in den Beinen. Er hätte gern kräftiger in
die Pedale getreten, denn er konnte es vor Neugierde kaum noch abwarten, die
Bunker endlich von innen zu sehen. Aber er zwang sich, ruhig zu bleiben und
durch nichts zu verraten, daß seine Gedanken seit der Kahnfahrt am Vormittag
fast nur noch um den Betonklotz mit dem verwitterten weißen C kreisten. Obwohl
er sich nichts anmerken ließ, zählte er ungeduldig die Sekunden und Minuten.
Das komische Kribbeln, das er die ganze Zeit über an Armen und Beinen spürte,
hörte erst auf, als sie mit „Molly Pott“ am Nordostufer anlegten.


Sven zog
den Kahn dicht ans Ufer heran und band das Halteseil an einem Ast fest. Er ging
auf dem schmalen Trampelpfad zum Bunker voraus. Zu Jens’ Enttäuschung zeigte er
auf das Dach des Betonbunkers. „Von da oben haben wir einen tollen Überblick!“


„Können wir
das nicht nachher...“, wollte Jens einwenden.


Aber da war
Sven schon den Erdwall an der einen Längsseite des Bunkers hinaufgeklettert.
Jens blieb nichts anderes übrig, als zusammen mit Jan achselzuckend zu folgen.


Weil das
seitlich und oben aufgeschüttete Erdreich im Laufe der Jahre von Gras und
Unkraut überwuchert war, sah der Bunker wie ein Hügel aus. Von diesem höchsten
Punkt im sonst flachen Gelände am Torfsee konnten die Jungen nach allen Seiten
Ausschau halten: das Moorgelände, das sich im Westen und Osten erstreckte; am
Waldrand einige Baracken — oder wenigstens das, was von ihnen übriggeblieben
war: Ruinen, eingebrochene oder abgetragene Dächer, eingestürzte Teile der
Seiten wände — ein trostloses Bild.


Jens wäre
am liebsten vor Ungeduld von einem Bein aufs andere getreten. „Steigen wir doch
erst mal in den Bunker hinunter“, drängelte er. „Deswegen sind wir ja
hergekommen.“


Sven
meinte, genau wie schon Henning gesagt hatte: „Versprich dir bloß nicht zuviel
davon.“ Und während sie den Hügel hinunterkletterten: „Das sieht aus wie ‘n
großer Keller. Du wirst ziemlich enttäuscht sein.“











Das
Geheimnis von Bunker C


 


Zunächst
brauchte Sven die Taschenlampe noch nicht einzuschalten. Durch zwei
Luftschächte fiel gerade so viel Licht, daß die Jungen den Boden vor ihren
Füßen sahen. Sie liefen ein bißchen stakbeinig hinter Sven her und spürten ein
komisches Kribbeln im Nacken: Schließlich stolpert man nicht jeden Tag einen
halbfinsteren Gang entlang, der bei jedem Schritt ein wenig tiefer unter die
Erde führt.


Aus dem
Bunker schlug ihnen muffiger Geruch entgegen. Obwohl der Raum nicht durch eine
Tür abgetrennt war, gelangte von draußen, durch den Eingang, und von oben,
durch die beiden Luftschächte, zuwenig Frischluft bis hierher. Es roch wie in
den Kellern alter Häuser, wenn lange Zeit kein Fenster geöffnet wurde.


Sven ließ
seine Taschenlampe aufleuchten. Zuerst fiel der Lichtstrahl auf die
gegenüberliegende Bunkerwand. Dann wanderte er tiefer.


„Mensch!“
rief Jens überrascht aus.


„Ich werd
verrückt!“ sagte Sven fassungslos vor Staunen.


Danach war
es still, bis sich schließlich Jan als erster von seiner Überraschung erholte.
„Ich denke, der Bunker wird schon lange nicht mehr benutzt?“ Seine Stimme
hallte in dem kahlen Betonbau wider.


„Wird er
auch nicht“, versicherte Sven. „Keine Ahnung, woher das Zeug kommt! Als ich das
letztemal hier war — das muß vor ungefähr einem Jahr gewesen sein —, lag
jedenfalls noch nichts herum.


„Das Zeug“,
wie Sven gesagt hatte, waren große Kartons, die auf Holzrosten gestapelt lagen.
Sven ließ immer wieder den Lichtkegel der Taschenlampe darüber hinweggleiten.
Wie in einem Warenlager sah es hier aus! Aber — ein Warenlager am Waldrand? Und
unter der Erde?


Jens schlug
Jan auf die Schulter. „Hab ich’s nicht gleich gesagt? Hier ist was faul, hab
ich gesagt! Und nun seht ihr’s selber!“


„Sehen wir
uns erst mal genau an, was hier liegt“, meinte Jan, dem die Entdeckung noch
viel zu unwirklich vorkam, als daß er Jens’ dunklen Ahnungen gleich geglaubt
hätte.


Sie gingen
ein paar Schritte näher heran, Sven leuchtete den Kistenstapel an. Auf der
Außenseite jedes Kartons stand in schwarzen Druckbuchstaben der Name einer
bekannten Firma, den die Jungen schon oft gehört hatten und bei dem ihnen
gleich einfiel: Fernsehgeräte, Plattenspieler, Rundfunkgeräte... Ein Aufkleber
auf dem Deckel des obersten Kartons verriet noch mehr: Jeder Karton enthielt
zwölf Radiorecorder.


„Na, bitte!
Kofferradios mit eingebautem Kassettenrecorder!“ Jens sah Jan so triumphierend
an, als hätte er sogar das vorausgesagt. „Das ist ‘n dicker Hund, wie?“


Jan war immer
noch skeptisch. „Auf den Kartons kann viel stehen. Das ist vielleicht nur altes
Verpackungsmaterial. Bei uns im Keller...“


„Red doch
keine Karos!“ rief Jens aus. „Das ist alles originalverpackt, so wie’s aus der
Fabrik kommt. Wer wird denn alte Kartons hier im Bunker stapeln? Warte, ich
werde es dir beweisen. Hier, ein Karton ist an der Seite eingerissen.“


Ganz so
schnell konnte Jens den Beweis nicht antreten. Der Inhalt der Kartons war
zusätzlich noch durch eine Schaumstoffverpackung geschützt. Jens fackelte nicht
lange, dazu war seine Neugierde viel zu groß. Er drückte und zog ein bißchen an
der inneren Verpackung, hatte aber wohl nicht damit gerechnet, wie spröde das
Material war. Im Nu brach ein Stück von der Schaumstoffplatte ab.


Jan, Jens
und Sven starrten verblüfft auf den Inhalt des Kartons. Sie hatten zwar damit
gerechnet, aber so ganz hatten sie’s doch nicht geglaubt. Und nun sahen sie’s
mit eigenen Augen: Tatsächlich! Radiorecorder! Und zwar, soweit die Jungen das
beurteilen konnten, nicht gerade billige Modelle.


„Ungefähr
vierhundert Mark muß man für so ein Gerät schon hinlegen“, schätzte Jan.


Sven
kratzte sich hinter dem Ohr. „Und das hier draußen, halbwegs in der Wildnis! In
einem Bunker, der nicht einmal verschlossen ist! Ich fress einen Besen mitsamt
der Putzfrau, wenn das nicht ganz danach aussieht... na ja.“ Er zögerte, als ob
er sich nicht recht traue, seine Vermutung auszusprechen.


Jens hatte
weniger Skrupel. Er war schnell dabei, sich alles zusammenzureimen und eine
plausible Erklärung dafür zu finden. „Ist doch klar wie Kloßbrühe, Leute! Oder
kennt ihr einen Kaufmann, der seinen Vorrat in einem verlassenen Bunker lagert?
Ich sag euch, wenn einer keine Angst hat, daß ihm hier was gestohlen werden
kann, dann gibt’s nur eine vernünftige Erklärung dafür: Er hat das Zeug selber
zusammengeklaut!“


„Und
niemand ahnt etwas!“ rief Sven aus. „Jahrelang passiert in unserer Gegend
überhaupt nichts, nichts Aufregendes jedenfalls, und kaum seid ihr da, sind wir
schon mitten in ein tolles Abenteuer hineingeschlittert!“


Jens
lachte. „So ist das nun mal! Wo wir sind, ist was los!“ Jan machte eine
abwehrende Handbewegung. „Kommt bloß nicht auf komische Gedanken! Mein Opa
besteht ausdrücklich auf ruhigen Ferien. Alles was nach Abenteuern riecht, wird
er uns streng verbieten.“


Sven war
vor Aufregung ganz kribbelig geworden. „Aber wir stecken doch schon mittendrin!
Oder meint ihr vielleicht, daß es eine harmlose Erklärung für alles gibt?
Liegen die Kartons etwa ganz zufällig hier herum? Augenblick mal...“ Er zählte den
Stapel ab. „Zehn Kartons mit je zwölf Radiorecordern! Das ist ein Wert von...
du meine Güte! Rund fünfzigtausend Mark! Sollen wir etwa einfach so tun, als ob
wir nichts gesehen hätten?“


„Natürlich
nicht“, sagte Jan, „das wäre ja noch schöner!“


Jens konnte
sich ungefähr vorstellen, was Sven im Kopf herumspukte. „Was meinst du denn,
was wir tun sollen?“ fragte er und sah ihn gespannt an.


„Na ja,
einen genauen Plan habe ich natürlich noch nicht“, antwortete
Sven. „Aber ich denke mir das ungefähr so: Entweder räumen wir den ganzen Laden
hier aus und schleppen das geklaute Zeug zur Polizei,
oder — ja, das wäre
noch
besser! — wir legen uns hier auf die Lauer, und wenn die Gauner kommen, um
den Kram abzuholen, dann überraschen wir sie.“


„Und dazu
rufen wir: Hände hoch, oder wir schmeißen mit Tannenzapfen!“
sagte Jens spöttisch.


Sven guckte
ihn halb beleidigt, halb mitleidig an. „Von wegen! Wir nehmen natürlich Henning
mit — und vor allem Castor. Kannst du dir ungefähr vorstellen, wie ein
Münsterländer zubeißt, wenn’s drauf ankommt?“


„Das schlag
dir mal gleich wieder aus dem Kopf“, sagte Jan. „Wir beide, Jens und ich, haben
einmal Detektiv gespielt und sind dabei böse in die Klemme geraten. Noch einmal
lassen wir uns auf so etwas nicht ein. Hier gibt’s nur eines: Wir verständigen
die Polizei, zeigen den Beamten alles, erzählen auch, daß wir die Waldarbeiter
beobachtet haben, und der Rest geht uns dann nichts mehr an.“


Sven
brauchte eine Weile, bis er merkte, daß Jan das wirklich ernst meinte. „Mensch!
Ich hätte nicht gedacht, daß ihr solche Flaschen seid!“


„Und ich
hätte angenommen, daß du wenigstens vernünftig denken kannst“, fuhr Jens ihn
an. „Wann sollen wir denn anfangen, uns hier auf die Lauer zu legen? Am besten
gleich, wie? Und wie lange bleiben wir dann? Bis heute abend? Bis morgen früh?
Die nächsten zwei Wochen? Oder hast du eine Ahnung, wann sich mal wieder einer
von den Gaunern, die das Zeug versteckt haben, hier blicken läßt?“


„Ach
so...Das hatte Sven sich nicht überlegt. „Bloß — so wie ihr euch das vorstellt,
einfach zur Polizei gehen... Wir sind hier nicht in der Stadt.“


„Was hat
denn das mit der Stadt zu tun?“ fragte Jan. „Irgend jemand hat doch mal
erwähnt, daß ihr hier einen Polizeiposten habt. Ich glaube, dein Vater hat
davon gesprochen. Na also! Da gehen wir hin und sagen Bescheid. Um alles
Weitere werden sich die Polizeibeamten schon kümmern.“


„Pah!“
machte Sven, „die
Polizeibeamten! Du machst dir falsche Vorstellungen, das sage ich ja. Die
Polizeibeamten gibt’s nämlich in Wulfenstedt nicht, jedenfalls im Augenblick
nicht.“


„Ist das
nun ein Polizeiposten, oder ist es keiner?“ wollte Jens wissen.


„Ja, es ist
ein Polizeiposten. Und normalerweise ist er mit zwei Beamten besetzt. Aber im
Augenblick ist Herr Meyberg im Urlaub, nur Herr Kortes ist da.“


Jan machte
eine ungeduldige Handbewegung. „Na schön, dann kümmert sich eben Herr Kortes
darum. Wenn es ihm zuviel wird, kann er ja jemanden aus der nächsten Stadt
anfordern.“


Sven
schnaufte auf. „Wachtmeister Kortes! Wie ich ihn kenne, wird er uns kein Wort
glauben.“


Das konnte
Jan sich nicht vorstellen. „Nun mach aber ‘n Punkt! Wir erzählen ihm doch
schließlich keine Räubergeschichten. Wir sind zu dritt, und jeder von uns hat
gesehen, was hier im Bunker los ist. Da wird Herrn Kortes wohl nichts anderes
übrigbleiben, als sich das mindestens mal anzugucken.“


Jens sagte
Sven auf den Kopf zu: „Weißt du, was ich glaube? Du möchtest immer noch viel
lieber auf eigene Faust Detektiv spielen! Darum hältst du nichts davon, zur
Polizei zu gehen! Aber — bitte, warum machen wir’s uns nicht viel einfacher?
Gehen wir doch zum Hof zurück und erzählen dort, was wir hier gesehen haben.
Dann kann sich dein Vater um alles…“


„Bloß
nicht!“ riefen Jan und Sven wie aus einem Munde.


Sven
erklärte auch gleich, warum er das nicht wollte: „Mein Vater ist sonst ziemlich
großzügig. Aber wenn er erfährt, daß wir in einem der Bunker waren... Also, das
gäbe mit Sicherheit Ärger. Vielleicht hat er Angst, daß die Dinger mal
einstürzen. Oder er denkt, daß noch Blindgänger in der Gegend herumliegen
könnten.“ Und als Jens ihn fragend ansah, fügte er beruhigend hinzu: „Hier
gibt’s bestimmt keine Blindgänger mehr. Mein Vater hat mir doch selber erzählt,
daß die Engländer gleich nach dem Krieg alles abgesucht haben. Anfangs waren
Warnschilder aufgestellt, die sind dann nach ein paar Jahren verschwunden.“


„Dann
könnte es deinem Vater doch eigentlich egal sein“, meinte Jens. „Also, wenn gar
keine Gefahr besteht...“


„Ich kenne
das!“ sagte Jan. „Mein Opa hätte auch keine ruhige Minute mehr, wenn er wüßte,
daß wir hier in alten Bunkern herumkriechen.“


Jens zuckte
die Achseln. „Mir soll’s egal sein. Wenn ihr zu Hause nichts erzählen wollt...
von mir aus. Es kommt ja sowieso heraus. Euer Wachtmeister im Dorf wird
bestimmt darüber reden. Ist ja klar, so ‘ne Sensation hat er nicht alle Tage zu
bieten.“











Der
Polizeiposten ist überlastet


 


Die Jungen
verloren keine Zeit mehr. Sie sahen zu, daß sie aus dem muffigen Bunker wieder
an die frische Luft kamen, stakten mit „Molly Pott“ zum Südufer zurück,
schwangen sich auf die Fahrräder und strampelten los, dieses Mal auf dem
breiten Fahrweg, der nach Wulfenstedt führte.


Wachtmeister
Kortes hatte sein Büro am Ende der Dorfstraße in einem Einfamilienhaus. Nur ein
Schild neben der Eingangstür verriet, daß hier der Polizeiposten war.


Genauso
zivil und beinahe familiär ging es auch im Hausinneren weiter. Durch die offene
Küchentür erkundigte sich Frau Kortes: „Wollt ihr zu meinem Mann?“ Und als die
Jungen kaum genickt hatten, kam der Hüter des Gesetzes schon selber: ohne Dienstjacke,
Hosenträger über dem Hemd, den Kragenknopf geöffnet und den Schlips auf
Halbmast.


„Tag,
Jungens“, sagte Herr Kortes, und dann erkannte er Sven: „Aha, Dierkes junior,
nicht wahr? Dann seid ihr beiden sicher die Sommergäste? Hab schon von euch
gehört. Na, kommt erst mal rein. Was habt ihr denn angestellt? Aber macht’s
kurz, ich habe eine Menge zu tun.“


Sven, Jan
und Jens folgten Herrn Kortes in sein Büro, das schräg gegenüber der Küche lag.
Ein Schreibtisch mit einem Drehstuhl, zwei Holzstühle gegenüber, zwei
Rollschränke, ein schmales Sofa mit durchgesessenen Polstern, eine Landkarte an
der Wand — das war das Dienstzimmer des Polizeipostens von Wulfenstedt.
Wachtmeister Kortes ließ sich ächzend hinter seinem Schreibtisch nieder und sah
die Jungen fragend an.


„Tja, Herr
Kortes, angestellt haben wir nichts“, fing Sven an. „Es ist nur so... Sie
kennen ja den Torfsee.“


Jan war
nicht für langes Herumreden. Er unterbrach Sven und sagte kurz und bündig: „Im
Bunker C liegen einhundertundzwanzig Radiorecorder, fabrikneu und
originalverpackt.“ Wenn die Jungen erwartet hatten, daß Herr Kortes verblüfft
aufspringen würde, dann wurden sie enttäuscht. Der Wachtmeister hob nur gerade
die Augenbrauen ein wenig. „So, Radiorecorder? Im Bunker C? Und wer hat euch diesen
Unsinn erzählt?“


Jens
starrte ihn an. „Halten Sie das etwa für einen Witz?“ Herr Kortes lehnte sich
in seinem Stuhl zurück, schaute die Jungen der Reihe nach durchdringend an und
fragte: „Wer von euch hat sich diese Geschichte ausgedacht? Raus mit der
Sprache!“





Jan konnte
es einfach nicht fassen. „Das haben wir uns doch nicht ausgedacht! Das haben
wir selber gesehen!“



Der
Polizeibeamte schlug mit der Faust auf die Schreibtischplatte. „Meint ihr, ich
hätte nicht schon genug um die Ohren? Soll ich mir etwa auch noch eure
Abenteuergeschichten anhören?“ Er zog unter dem Stapel von Papieren und
aufgeschlagenen Aktenordnern eine Zeitung hervor. „Ich werde euch sagen, wie
ihr auf den Blödsinn gekommen seid. Heute morgen habt ihr in der Zeitung von
dem Einbruch in Hannover gelesen, stimmt’s? Da steht das nämlich haargenau:
‚Einhundertundzwanzig Radiorecorder, fabrikneu und originalverpackt!‘ Wörtlich
genauso hast du’s eben gesagt!“ Sein Zeigefinger schoß auf Jan zu.


„Das muß
ein Zufall sein“, sagte Jan verwirrt. „Ich habe nichts in der Zeitung gelesen.“


„So, ein
Zufall!“ polterte Herr Kortes los. „Seit wann benutzen denn Jungen in deinem
Alter Ausdrücke wie ‚fabrikneu‘ und ‚originalverpackt‘? Darauf wärst du doch
von selber nie gekommen!“


Darauf
hätte Jan eine Menge Antworten gewußt. Zum Beispiel hätte er dem Wachtmeister
erklären können, daß sein Vater zu Hause eine Tankstelle und eine kleine
Reparaturwerkstatt betrieb und daß dort öfter mal von originalverpackten
Ersatzteilen oder von fabrikneuen Stücken gesprochen wurde. Aber er hatte keine
Lust, sich mit dem überraschend dickköpfigen Mann herumzustreiten, der ihnen
nicht glauben wollte und sie wie dumme Jungen behandelte.


„Na schön,
dann eben nicht!“ sagte Jan trotzig. „Wir haben Ihnen die Geschichte jedenfalls
gemeldet. Ob Sie sich jetzt darum kümmern, ist Ihre Sache.“ Er wandte sich zur
Tür und gab Sven und Jens einen Wink. „Kommt, wir gehen!“


„Augenblick
mal!“ rief Jens aufgebracht. „So geht das doch nicht! Das Zeug da draußen am
Torfsee ist ungefähr fünfzigtausend Mark wert. Da können Sie
doch nicht einfach so tun, als ginge
Sie das nichts an!“


„Steht auch
in der Zeitung“, sagte Wachtmeister Kortes und las vor: „...stellt einen Wert
von etwa fünfzigtausend Mark dar.“


Jens war
außer sich. Es fehlte nicht viel, und er hätte den Wachtmeister angeschrien.
„Na und? Bloß weil es in der Zeitung steht, können Sie doch nicht annehmen, daß
wir hier Lügenmärchen erzählen! Im Gegenteil, daran sehen Sie doch, daß wir
unsere Geschichte nicht einfach aus der Luft gegriffen haben!“


Herr Kortes
blieb ganz ruhig. „Sage ich ja gar nicht. Ihr habt sie nicht aus der Luft
gegriffen, sondern aus der Zeitung, das ist meine Meinung!“ Aber dann lenkte er
ein. „Ihr bleibt also dabei, daß ihr die Radiorecorder selber gesehen habt? Im
Bunker am Torfsee? Wehe euch, wenn ihr mir einen Bären auf die Nase bindet!“


Na endlich!
Allmählich fing er wohl zu begreifen an, daß an der Geschichte doch etwas dran
war!


„Zehn große
Kartons“, bestätigte ihm Jens, „unten im Bunker C auf einem Lattenrost abgestellt.“


Aber ganz
überzeugt war Herr Kortes noch nicht. „Kartons... Kartons... Was beweist das
schon? Da kann alles mögliche drin sein.“


Jens wollte
ihm nicht gleich auf die Nase binden, daß sie bei dem einen Karton das
Verpackungsmaterial eingerissen hatten. „Es steht alles drauf“, sagte er darum,
„Firma, Inhalt, wieviel Stück —alles.“


„Mhm“,
machte Herr Kortes, und dann gab er sich widerwillig einen Ruck. „Also gut, ich
sehe mir die Sache an. Erst muß ich noch auf ‘n Sprung zum Bauern Klüver...
Dann habe ich hier noch einen Unfallbericht... Sagen wir mal: in einer Stunde.
Ihr drei kommt mit.“


„In einer
Stunde?“ regte Jan sich auf. „Finden Sie nicht, daß die Sache draußen am
Torfsee wichtiger ist als alles andere?“


„Willst du
mir vorschreiben, in welcher Reihenfolge ich meine Arbeit erledigen soll?“
fragte Wachtmeister Kortes zurück. „In einer Stunde, habe ich gesagt, und dabei
bleibt es. Seht zu, daß ihr pünktlich seid! Ich will auch mal Feierabend
haben!“


Eine Stunde
lang...


Die Jungen
schlenderten mit langen Gesichtern durch Wulfenstedt. Ihre Fahrräder hatten sie
gleich bei der Polizeistation gelassen, dort lehnten sie am Gartenzaun. Was
sollten sie auch damit? Nach Hause zum Dierkeshof zu fahren lohnte sich nicht.


Einfach
irgendwo herumzusitzen und zu warten, daß die Zeit verging? Das wäre den Jungen
auch zu langweilig geworden. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich
ein bißchen Bewegung zu verschaffen. Aber das war gar nicht so einfach in dem
kleinen Dorf. Sechzig Minuten durch Wulfenstedt bummeln — du liebe Zeit! Der
Bäcker, die Kirche, ein paar Höfe, Lohmeyers Gemischtwarenladen, die Poststelle
— und wieder zurück.


„Zum
Mäusemelken!“ schimpfte Jens vor sich hin, als sie die Dorfstraße schon dreimal
hin und her gegangen waren. „Wie spät ist es denn?“


„Kurz nach
vier“, las Jan auf seiner Armbanduhr ab. „Ich verstehe Wachtmeister Kortes
nicht. Wir liefern ihm einen Knüller frei Haus, und er nimmt die Sache auf die
leichte Schulter!“


„Er hat
eben wirklich eine Menge zu tun“, verteidigte Sven den Beamten, obwohl er
lieber mitgeschimpft hätte. „Wo er doch jetzt in der Urlaubszeit allein ist!
Und er sagt sich eben, wenn die Kartons wirklich da draußen liegen... Ganz
glaubt er’s wohl immer noch nicht! Aber wenn sie jetzt dort liegen, sind sie um
fünf Uhr auch noch da.“


Die Zeit
schlich dahin. Zehn Minuten nach vier. Ein Glockenschlag von der Kirchturmuhr.
Zwanzig nach vier. Und dann endlich: sechzehn Uhr dreißig, halb fünf! Die
Stunde war um.


Pünktlich
auf die Minute waren die Jungen wieder beim Polizeiposten. Frau Kortes mußte
sie enttäuschen: „Mein Mann ist noch nicht da. Aber er muß jeden Moment kommen.
Setzt euch so lange ins Büro.“


Wieder
warten. Fünf Minuten. Zehn Minuten. Endlich kam Herr Kortes.


Offenbar
hatte er gar nicht mehr an die Jungen gedacht. „Du meine Güte, ihr seid ja auch
noch da! Heute ist wieder ein Tag, da kommt alles zusammen!“ Er sah auf die
Uhr. „Bis wir draußen am Torfsee sind, ist es bestimmt fünf Uhr. Können wir
diese Angelegenheit nicht auf morgen vormittag um zehn Uhr verschieben?“


Da kam er
aber bei Jan schlecht an. „Jetzt haben wir über eine Stunde auf Sie gewartet.
Entweder fahren Sie jetzt mit uns, oder für uns ist alles erledigt. Wir haben
Ihnen gesagt, was wir wissen. Alles andere müssen Sie verantworten.“


Herr Kortes
hatte sich gerade am Schreibtisch niedergelassen und die Beine ausgestreckt.
Wortlos, aber deutlich verärgert stand er auf, knöpfte die Jacke wieder zu und
griff nach seiner Dienstmütze.


 


 










Das
Donnerwetter mit Folgen


 


Wachtmeister
Kortes stellte schnaufend das Moped ab, als er mit den Jungen das Südufer des
Torfsees erreichte. Seine Laune war auf dem Tiefpunkt angelangt. Von der
Geschichte, die ihm die Jungen erzählt hatten, hielt er immer noch nicht viel:
Phantastereien, dachte er, wie sie sich Jungen in diesem Alter zuweilen
ausdenken! Er hätte sein Moped gegen einen alten Hut gewettet, daß alles mit
einem großen Reinfall enden würde. Sicherlich, Kartons würde er im Bunker schon
vorfinden, soweit wollte er die Geschichte glauben. Bloß die Radiorecorder, die
waren dazugeschwindelt, davon war er überzeugt.


Aber was
sollte er machen, bevor er sich nicht eindeutig davon überzeugt hatte, daß ihn
die Jungen ganz umsonst von Wulfenstedt bis in die halbe Wildnis gehetzt
hatten? Es war seine Pflicht, der Sache nachzugehen, so unwahrscheinlich sie
ihm auch vorkommen mochte.


„Fünf Uhr!“
schimpfte Herr Kortes vor sich hin, während er sich in den Kahn setzte und die
Jungen staken ließ. „Da könnte ich nun gemütlich zu Hause meinen Kaffee
trinken, aber nein, ihr habt die Flöhe husten hören und scheucht mich durch die
Gegend!“


Alter
Griesgram! hätte ihm Jan am liebsten ins Gesicht gesagt. Was geht mich dein
Kaffee an? Warte nur, bis wir im Bunker sind! Stielaugen wirst du machen!


„Und so
etwas passiert immer, wenn der Meyberg in Urlaub ist!“ fing Herr Kortes wieder
zu nörgeln an. „Um alles muß ich mich allein kümmern!“


Auch das
machte auf die Jungen keinen Eindruck. Hatte der Wachtmeister nicht selber
gesagt, sie sollten es gefälligst ihm überlassen, wie er sich seine Arbeit
einteilte? Na bitte, dann mußte er auch sehen, wie er zurechtkam!


Am
Nordostufer stieg Herr Kortes etwas stelzbeinig an Land. „So, welcher Bunker
war es?“


„Gleich der
erste“, antwortete Sven, ging voran und schaltete am Bunkereingang seine
Taschenlampe an.


Die Jungen
waren Herrn Kortes um ein paar Schritte voraus. „Nicht so schnell!“ rief er
hinter ihnen her, denn der Schein der Taschenlampe tanzte ein Stück vor ihm auf
und ab, statt ihm den Weg zu leuchten. „Ich bin doch kein Maulwurf, daß ich im
Dunkeln sehen könnte!“


Aber da
waren die Jungen schon unten im Bunker stehengeblieben. Und Herr Kortes hätte
ihnen in diesem Augenblick viel zurufen können, es wäre alles an ihnen
vorbeigerauscht. Fassungslos starrten sie in den Bunkerraum, während Sven immer
wieder den Lichtstrahl hin und her schwenken ließ.


Leer! Keine
Spur von den Kartons.


Sogar der
Holzrost, auf dem die Packbehälter gestanden hatten, war weg.


Der
Wachtmeister hatte die Jungen eingeholt. „Also“ wo steht das Zeug, von dem ihr
die ganze Zeit gefaselt habt?“


Es dauerte
eine Weile, bis Sven antworten konnte. Und auch dann brachte er nur ein fast
tonloses Gestammel über die Lippen: „Verschwunden! Alles verschwunden!“


Wachtmeister
Kortes sah die Jungen ungläubig an. Sein Gesicht bekam rote Flecken, die nichts
Gutes verhießen. Seine Lippen zitterten. Er ballte die Hände zu Fäusten und
schlug die Knöchel zusammen.


„Verschwunden?“
fragte er leise, und als Sven stumm nickte, brach das Donnerwetter los. „Ihr
verflixten Lausebengel, hab ich’s mir doch gleich gedacht! Glaubt ihr denn, ich
hätte nichts Besseres zu tun, als mich von euch an der Nase herumführen zu
lassen? Aber denkt nur nicht, daß das ohne Folgen bleibt! Ihr werdet euer
blaues Wunder erleben!“





„Entschuldigen
Sie mal!“ brauste Jan auf. „Wir wissen ganz genau, daß die Kartons hier
gestanden haben. Das kann jeder von uns bezeugen.“


„Daß ich
nicht lache!“ regte sich Herr Kortes auf. „Und wo soll der Kram jetzt sein?
Zehn Kartons, habt ihr gesagt. In jedem zwölf Radiorecorder, war’s nicht so?
Habt ihr ungefähr eine Ahnung, wie schwer so ein Karton sein müßte? Denkt ihr,
den klemmt sich jemand gerade mal so unter den Arm und geht damit spazieren?
Zehn Kartons lösen sich ja nicht in Luft auf!“


„Das sind
bestimmt die beiden Männer gewesen“, sagte Jens. „Es kann gar nicht anders
sein. Sie müssen die Kartons abgeholt haben.“


„Was für
Männer?“ raunzte Herr Kortes ihn an.


Jens
erzählte von den beiden Waldarbeitern, die sie vormittags in der Nähe des
Bunkers beobachtet hatten. Den alten Streit, ob sie nun aus dem Bunker
herausgekommen waren oder nicht, wärmte er vorsichtshalber nicht wieder auf.
Ein Streit um Einzelheiten, in Gegenwart des Wachtmeisters, das hätte gerade
noch gefehlt!


Aber Herr
Kortes nahm Jens’ Bericht sowieso nicht ernst. „Immer dieselbe alte Leier! Wenn
es nicht mehr weitergeht, taucht der große Unbekannte auf, und in eurem Fall
sind es gleich zwei!“


Jan war
außer sich vor Wut. „Wollen Sie behaupten, daß wir lügen? Na ja, das würde mich
nicht überraschen. Sie haben uns ja von Anfang an nicht geglaubt.“


„Habe ich
auch nicht“, bestätigte Wachtmeister Kortes und zählte den Jungen seine Gründe
auf: „Erstens, sind die Kartons da oder nicht? Aha! Zweitens, was die
Waldarbeiter betrifft, von denen ihr übrigens merkwürdigerweise erst jetzt
etwas erzählt... Also: Was soll denn daran verdächtig sein, daß sich zwei
Waldarbeiter in der Nähe des Waldes aufhalten? Ihr wollt mir weismachen, die
beiden hätten die Kartons heute nachmittag abgeholt, wie? Einfach lächerlich!
Merkt ihr denn nicht, daß eure Geschichte voller Widersprüche steckt?
Angenommen, die beiden hätten wirklich etwas damit zu tun... Immer
vorausgesetzt, daß ihr nicht sowieso alles nur erfunden habt! Meint ihr, zwei
Waldarbeiter mit einem schlechten Gewissen fingen vor Angst zu flattern an,
bloß weil vier Jungen im Kahn über den See staken? Lauter Unsinn, was ihr euch
da ausgedacht habt!“


„Vielleicht
haben die beiden beobachtet, daß wir heute mittag im Bunker waren?“ warf Jens
ein.


„Und da
haben sich die Männer zehn schwere Kartons auf den Buckel geladen und alle
Spuren verwischt, wie?“ fragte Herr Kortes spöttisch. „Am hellichten Tag! Und
das alles eins, zwei, drei — im Handumdrehen! Als wir kamen, war der ganze Spuk
schon vorüber!“


Jan konnte
sich nicht verkneifen zu sagen: „Wenn Sie ein bißchen schneller gekommen wären,
hätten wir die Männer vielleicht noch überrascht!“


„Jetzt
langt es mir!“ fuhr der Wachtmeister ihn an. „Ich höre mir nicht auch noch
Frechheiten an! Schluß jetzt, ihr bringt mich sofort zum Südufer zurück! Ich
will nichts mehr von der albernen Geschichte hören!“


Den Jungen
blieb nur ein Achselzucken übrig. Es gab nichts mehr zu erklären, Herr Kortes
wollte ihnen ja doch nicht glauben. Schweigend stakten Jan und Jens den Kahn.
Verbissen sah Sven seitlich an dem Wachtmeister vorbei.


Nur Herr
Kortes war noch nicht fertig. „Die Sache wird ein Nachspiel haben!“ drohte er
den Jungen an. Und als er am Südufer aus dem Kahn stieg, wurde er noch ein
bißchen deutlicher: „Irreführung der Behörden nennt man das. Ihr seid zwar noch
nicht strafmündig, aber eure Eltern werden schon sehen, daß das eine Menge
Ärger bringt!“


Die Jungen
sahen ihm nach, wie er auf seinem knatternden Moped davonfuhr. „Aufgeblasener
Dorfpolizist!“ sagte Jens und zog eine Grimasse.


Sven faßte
sich an den Kopf. „Ich kapier das alles nicht! Wieso kann das Zeug einfach
verschwunden sein?“


Jan hatte
seinen ersten Ärger über den Polizeibeamten heruntergeschluckt. Zugegeben, Herr
Kortes war ungewöhnlich stur gewesen, aber — übelnehmen konnte man’s ihm
eigentlich nicht. Für ihn hatte eben wirklich alles ganz unglaubwürdig
ausgesehen. Wertvolle Diebesbeute in einem unverschlossenen Bunker... Und ein
paar Stunden später keine Spur mehr davon... Was sollte Herr Kortes da schon
denken?


„In einem
Punkt hat er recht“, sagte Jan, „die beiden Männer können die Kartons nicht
einfach auf dem Buckel davongetragen haben. Das hätten sie in der kurzen Zeit
nicht geschafft. Wohin auch mit dem Zeug? Sie müssen ein Fahrzeug gehabt haben.
Ob Henning etwas gemerkt hat? Er könnte doch Fahrzeuggeräusche gehört haben.
Vielleicht hat er sogar etwas beobachtet.“


Sven sah
auf die Uhr. „Fragen wir ihn doch! Wir könnten ihn gerade noch erreichen. Wir
dürfen uns bloß nicht zu lange aufhalten, sonst kommen wir zu spät zum
Abendessen und haben eine Menge Fragen zu beantworten.“


„Das blüht
uns sowieso“, vermutete Jens. „Wenn dieser sture Dorfpolizist inzwischen bei
deinem Vater angerufen hat...“ Sven schüttelte den Kopf. „Hat er bestimmt
nicht! Wer weiß, ob er überhaupt anruft. Ich kenne doch den Wachtmeister. Erst
spielt er den wilden Mann und tut wunder wie bärbeißig, aber hinterher läßt er
fünf gerade sein. Und sollte er doch anrufen — also, ich glaub’s ja nicht, aber
dann bestimmt erst morgen.“


„Viel
wichtiger ist jetzt, daß wir Henning noch erwischen“, erinnerte Jan die anderen
daran, daß sie es eilig hatten. „Hoffentlich ist er noch nicht nach Hause
gegangen.“











Der
Förstersohn benimmt sich merkwürdig


 


Henning war
gerade die Sprossenleiter von der Baumhütte heruntergestiegen. Er blieb stehen
und wartete, bis Jan, Jens und Sven bei ihm angekommen waren. „So spät noch?“
begrüßte er sie verwundert. „Ich wollte gerade heimgehen.“


„Es ist
wichtig“, sagte Sven und fing an zu erzählen, was sie am Nachmittag erlebt
hatten.


Anfangs
warfen Jan und Jens gelegentlich Bemerkungen ein, verbesserten oder ergänzten,
was Sven berichtete. Aber dann wurde es von Minute zu Minute deutlicher, daß
auch Henning die Geschichte nicht ernst nahm. Schließlich grinste er so breit,
daß es schon unverschämt wirkte. Dazu drehte er sich auch noch halb um und
tätschelte Castor, damit nur ja kein Zweifel blieb, wie wenig ihn die Sache
interessierte und wie lächerlich er das alles fand.


„Bist du
fertig?“ fragte Henning, als Sven ihm alles erzählt hatte. „Dann will ich dir
mal was sagen: Entweder liest du zu viele Schundromane, oder du hast schlecht
geträumt. Du erwartest doch nicht im Ernst, daß ich dir den Humbug glaube?“


Einen
Augenblick lang war Sven sprachlos. „Na hör mal!“ rief er dann, „wie kommst du
mir denn vor? Wenn ich dir sage, daß sich alles haargenau so abgespielt hat,
dann kannst du mir das ruhig glauben!“


Henning sah
ihn auf eine seltsame Art, fast ein bißchen mitleidig an. „Ich kann’s auch
bleiben lassen. Die beiden da…“, er zeigte auf Jan und Jens, „die beiden haben
dir Flausen in den Kopf gesetzt, und du bist prompt darauf hereingefallen. Ich
habe keine Ahnung, wie es wirklich war. Aber eines weiß ich sicher: Zwischen
Blockenbüttel und Wulfenstedt liegen keine Radiorecorder für fünfzigtausend
Mark herum! Und im Bunker schon gar nicht, das hat ja Wachtmeister Kortes
gerade festgestellt.“


Jens stieß
Jan an. „Du, ich glaube, der Waldschratt hat überhaupt nicht verstanden, worum
es geht!“


Henning
zuckte mit keiner Wimper, als Jens ihn zum zweitenmal einen „Waldschratt“
nannte. „Ich weiß sehr gut, worum es geht. Euch ist es zu langweilig bei uns
auf dem Land, und da denkt ihr euch irgendwelche Gangstergeschichten aus. Sven
ist euch schon auf den Leim gegangen. Und jetzt wollt ihr mich auch mit in die
Geschichte hereinziehen. Aber da
habt
ihr euch geschnitten! Mir bindet ihr den Bären nicht auf. Wenn ihr Räuber und
Gendarm spielen wollt, bitte sehr, aber das müßt ihr allein machen, ohne mich.“
Er schnalzte mit zwei Fingern. „Komm, Castor!“ Und im Weggehen sagte er
verächtlich: „Stadtjungen! Typisch!“





„Der kriegt
gleich eine über die Rübe, der Eumel!“ rief Jens und wollte Henning
hinterherrennen.


Sven packte
ihn am Ärmel. „Laß das lieber! In bestimmten Situationen versteht Castor keinen
Spaß!“


„Der hat
sie doch nicht alle beisammen!“ schnaubte Jens. „Hört sich alles an und erklärt
uns dann einfach, das sei von A bis Z Unsinn. Ungefähr so, als hätten wir das
alles erstunken und erlogen!“


Sven war
genauso wütend. „Dabei kennt er mich doch wirklich lange genug! Und dann hält
er mich — ja, ich weiß auch nicht wofür. Für einen Angeber?“


„Da siehst
du mal, was du für einen feinen Freund hast“, stichelte Jens. Und als er
merkte, daß Jan sich beruhigend einmischen wollte, fing er erst recht zu
schimpfen an. „Ist doch wahr! Mindestens hätte er darüber nachdenken können.
Statt dessen hat er nur gegrinst wie ein Honigkuchenpferd. Aber ich weiß schon,
was dahintersteckt! Dein sauberer Freund brauchte uns gar nicht erst zuzuhören.
Er wußte sowieso Bescheid, und zwar viel besser als wir!“


„Wie meinst
du das?“ fragte Sven verblüfft.


„Laß doch,
Jens! Das ist bloß eine Vermutung, beweisen kannst du gar nichts“, sagte Jan
warnend, aber sein Freund Jens ließ sich nicht mehr zurückhalten.


„Paß mal
auf, du brauchst nur zwei und zwei zusammenzuzählen, dann kommst du ganz von selber
drauf“, redete Jens auf Sven ein. „Erstens: Die Kartons waren im Bunker, das
steht fest. Wir hatten ja schließlich nicht alle drei Tomaten auf den Augen.
Zweitens: Gerade eben waren die Kartons weg, da gibt’s auch keinen Zweifel.
Drittens: Wir haben zwei Männer in der Nähe des Bunkers beobachtet. Die beiden
könnten etwas mit der Geschichte zu tun haben. Könnten, sage ich
vorsichtshalber. Immerhin hast du selber gesagt, daß sich gewöhnlich tagelang
kein Mensch hier in der Gegend aufhält.“


„Schön und
gut“, unterbrach ihn Sven, „aber was hat das alles mit Henning zu tun?“


„Henning
kennt die beiden, das hat er selber zugegeben“, fuhr Jens fort. „Er wollte
nichts davon wissen, daß wir uns bei den Bunkern umsehen, er war strikt
dagegen. Und wie hat er eben reagiert, als du ihm alles erzählt hast? War er
überrascht? Oder auch nur neugierig? Keine Spur, ausgelacht hat er dich! Den
ganzen Nachmittag war er hier, und trotzdem will er angeblich nichts gehört und
nichts gesehen haben! Wenn du mich fragst: Irgendwie steckt dein Freund Henning
mit den beiden Männern unter einer Decke!“


„Du
spinnst!“ platzte Sven heraus. „Henning doch nicht!“


„Das habe
ich zuerst auch gedacht“, mischte sich Jan ein. „Aber jetzt kommt es mir nicht
mehr ganz ausgeschlossen vor. Ich kann’s mir zwar immer noch nicht erklären...
Aber du mußt zugeben, daß er sich gerade eben wirklich merkwürdig verhalten
hat.“


„Na ja —
das stimmt“, sagte Sven nachdenklich. „So kenne ich ihn sonst gar nicht.“


„Na,
bitte!“ trumpfte Jens auf. „Ich hab’s ja gleich gewußt! Meine Nase sagt mir,
daß Henning den beiden einen Wink gegeben hat. Er hat sie gewarnt.“


Sven sah
ihn verwirrt an. „Warum sollte Henning das machen? Und überhaupt, das ist doch
eine blödsinnige Idee! Wenn die beiden Männer wirklich Gauner sind, dann
arbeiten sie doch nicht mit einem Jungen in unserem Alter zusammen!“


„Vielleicht
nicht direkt. Kann ja sein, daß Henning bestimmte Gründe hat, die Geschichte zu
vertuschen. Zum Beispiel... Wer weiß, vielleicht möchte Henning nicht, daß sein
Vater Ärger bekommt!“ deutete Jens an.


Sven
schluckte. „Förster Oelders? Das wird ja immer verrückter!“


Jens merkte
selber, daß die Phantasie allmählich mit ihm durchging. Aber jetzt hatte er
sich schon so weit vorgewagt, daß er nicht mehr gut zurückstecken konnte. „Dann
gib mir doch mal ‘ne bessere Erklärung, wie sich das alles zusammenreimt. Erst
sind die Kartons da, dann sind sie plötzlich weg. Und Henning? Henning grinst
bloß!“


Sven wußte
nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. „Und? Ich meine: Was machen wir jetzt?“


„Gar nichts
machen wir!“ sagte Jan entschieden. „Im Augenblick können wir nämlich gar
nichts tun. Wir lassen uns zu Hause alles noch einmal durch den Kopf gehen.
Eine Nacht darüber schlafen, das kann nie schaden.“


Das war
natürlich keine Lösung, nur ein Aufschub. Aber ein besserer Vorschlag fiel
keinem ein. Und wenn sie noch länger herumstanden, kamen sie zu spät zum
Abendessen.


Auf dem
Rückweg zum Nordufer, während des Übersetzens mit „Molly Pott“ und auch in der
halben Stunde, die sie mit den Fahrrädern bis zum Dierkeshof brauchten,
schwiegen die Jungen vor sich hin. Ihren Gesichtern war anzusehen, daß ihnen
allen das gleiche durch den Kopf ging: Die Polizei würde ihnen bei der Lösung
des Rätsels nicht weiterhelfen. Mit Wachtmeister Kortes hatten sie es gründlich
verdorben... Auf eigene Faust handeln? Jan und Jens hatten schlechte
Erfahrungen damit gemacht, sie wußten, wie leicht so etwas ins Auge gehen
konnte... Alles auf sich beruhen lassen? So tun, als wäre nie etwas gewesen?
Das ging auf keinen Fall! Und der Knacks, den die Freundschaft zwischen Sven
und Henning bekommen hatte, war auch nicht mehr so einfach zu reparieren Also
lieber gleich alles zu Hause gestehen, ehe Wachtmeister Kortes davon erzählte?
Das half ihnen auch nichts. Im Gegenteil, es hätte fast wie ein
Schuldgeständnis ausgesehen, ungefähr so, als hätten die Jungen die Geschichte
eben doch nur erfunden...


Darum waren
Jens und Sven sofort einverstanden, als Jan ihnen kurz vor der Einfahrt zum
Dierkeshof einschärfte: „Vorläufig kein Wort von der ganzen Sache! Der Bunker,
die Kartons, Herr Kortes — wir behalten erst mal alles für uns!“


 


 










Ein
Detektiv steckt in der Falle


 


Am nächsten
Morgen war Jens als erster auf den Beinen. Er wartete ungeduldig, bis Jan sich
im Bett gähnend reckte.


„Na
endlich!“ fiel Jens über ihn her. „Höchstens noch fünf Minuten, und ich hätte
dich wachgerüttelt! Du, die Geschichte ist mir dauernd im Kopf herumgegangen.
Ich glaube, ich hab’s.“


Jan
blinzelte ihn verschlafen an. „Was hast du? Wovon redest du überhaupt? Ach so —
der Bunker!“


„Natürlich,
du Dussel, was denn sonst?“ fuhr ihn Jens an. „Bist du endlich richtig wach?
Dann paß mal auf: Gestern waren wir auf dem Holzweg, weil wir uns in den
Gedanken verrannt hatten, Henning hätte etwas mit der Sache zu tun.“


„Moment
mal!“ Jan sprang aus dem Bett. „Wir haben gar
nichts, du hast dich
in den Gedanken verrannt!“


„Das ist
doch jetzt egal“, sagte Jens ärgerlich, und während Jan schon am Waschbecken
stand und sich unter Prusten und mit einem Schwall kaltem Wasser auf den
Oberkörper frisch machte, redete Jens auf seinen Freund ein: „Merkwürdig ist
doch, daß die Kartons so schnell aus dem Bunker verschwunden sind. Wer sie auch
weggeschafft hat, er hätte ein Fahrzeug dazu gebraucht. Und Henning sagt, daß
er kein Fahrzeug gehört hat. Er hätte es aber hören müssen, es ist doch sonst
ganz ruhig da draußen in der Gegend um den Torfsee. Also...“


„Also hat
Henning gelogen“, unterbrach ihn Jan. „Das wissen wir doch schon. Warum fängst
du denn wieder damit an?“


„Du kannst
ja nichts kapieren, wenn du nicht zuhörst“, beschwerte sich Jens. „Überleg doch
mal! Wenn Henning nun die Wahrheit gesagt hat? Wenn wirklich kein Fahrzeug da
war? Na?“


„Na?“ äffte
Jan ihn nach. „Mach’s nicht so spannend!“


„Dann kann
das nur bedeuten, daß die Kartons nicht weit weg sind. Und ich habe auch so
‘nen Riecher, wo sie sein könnten: in einem der anderen Bunker!“


Jan zog
eine Grimasse. „Was du immer für Einfälle hast! Die Gauner spielen doch nicht
Verstecken mit uns!“


Jens
verteidigte seine Idee. „Wenn ihnen aber in der Eile gar nichts anderes
übrigblieb? Wohin denn so schnell mit den Kartons?“


Jan nahm
sich Zeit mit dem Zähneputzen. Dann meinte er nachdenklich: „Da könnte was dran
sein. Das wäre ja ‘n dicker Hund! Dann hätten die Gauner Wachtmeister Kortes
und uns regelrecht an der Nase herumgeführt. Das Zeug hätte zum Greifen nahe in
einem Versteck gelegen, und wir...“


„Wir hätten
gar nichts machen können“, sagte Jens. „Meinst du, der Griesgram Kortes wäre
mit uns zu den anderen Bunkern gestiefelt? Er hätte uns was gehustet! Ich kann
mir schon denken, wie er uns angeschnauzt hätte: Wenn ihr nicht mal wißt, in
welchem Bunker das Zeug angeblich liegen soll, hätte er gesagt...“


„Und jetzt
guckt er sich die anderen Bunker erst recht nicht mehr an“, gab ihm Jan recht.
„Da brauchen wir ihn gar nicht erst zu fragen. Wenn wir noch einmal nach
Wulfenstedt kommen und wieder von den Kartons anfangen, schmeißt er uns in
hohem Bogen raus.“


Jens
nickte. „Darum lassen wir das lieber gleich bleiben.“


Jan war
beinahe fertig angezogen. Er sah seinen Freund mißtrauisch an. „Damit meinst du
doch nicht etwa...?“


Jens hob
die Schultern, um anzudeuten, daß sie gar nichts anderes tun konnten. „Was denn
sonst? Sollen wir etwa alles so laufen lassen? Uns gar nicht mehr darum
kümmern?“


Jan
brummelte undeutlich etwas vor sich hin, was so ähnlich wie „nein, natürlich
nicht“ klang. Aber ein begeistertes Gesicht zog er nicht. Eigentlich waren sie
sich doch einig gewesen, daß sie auf keinen Fall wieder Detektiv spielen
wollten. Bloß, da hatte Jens schon recht: Was konnten sie sonst tun?“


„Wo steckt
Sven? Hast du ihn heute morgen schon gesehen?“ fragte Jan.


„Sven hat
schon vor ‘ner halben Stunde gefrühstückt und ist mit dem Fahrrad losgefahren“,
antwortete Jens. „Er soll irgendwas für seinen Vater besorgen, in Wulfenstedt,
nehme ich an. Mehr hat er seiner Mutter nicht gesagt.“


„Mensch,
Jens!“ Jan fuhr herum. „Wenn er nun selber...? Ich meine, er könnte sich ja so
was Ähnliches überlegt haben wie du! Vielleicht ist er nur deshalb so früh
losgefahren, weil er die Sache überprüfen will?“


„Ach du
dickes Ei!“ Jens war blaß geworden. „Was machen wir jetzt? Dein Opa ist mit
Herrn Dierkes aufs Feld gefahren. Bis wir die beiden finden...“


„Was? Herr
Dierkes ist auch weg? Dann glaube ich erst recht nicht, daß Sven wirklich etwas
für seinen Vater besorgen sollte. Los, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!“


Die Jungen
stürmten die Treppe hinunter, riefen im Vorbeigehen der verdutzten Frau Dierkes
guten Morgen zu und rannten zum Fahrradschuppen hinüber.


Frau
Dierkes sah ihnen aus dem Küchenfenster nach. „Wo wollt ihr denn hin? Euer
Frühstück!“


Aber da
radelten Jan und Jens schon zum Hof hinaus. Sie legten sich ins Zeug, als
müßten sie einen neuen Geschwindigkeitsrekord für die Strecke vom Dierkeshof
bis zum Südufer aufstellen. Grasbuckel, Schlaglöcher, Feldsteine — das alles
kümmerte sie im Augenblick nicht. Ein Wunder, daß sie ohne Plattfuß, ohne Sturz
und sogar ohne Acht im Hinterrad am T orfsee ankamen!


Da hatten
sie’s: Die „Molly Pott“ lag nicht am Anlegeplatz! Dafür lehnte Svens Fahrrad am
Ufergebüsch.


„Er muß
schon drüben am Nordostufer sein“, stellte Jan atemlos fest. „So ein Dickkopf!
Hätte er nicht ein Wort sagen können? Wir wären doch mitgekommen!“


Jens
wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Zum Teil sind wir auch mit daran
schuld. Ich hätte ihm die alte Geschichte von den Autodieben nicht erzählen
dürfen, das hat ihn nur neugierig gemacht. Und weil wir beide gesagt haben, daß
wir nichts mehr vom Detektivspielen wissen wollen, ist er allein losgezogen.“


Jan konnte
sich noch eine andere Erklärung denken: „Ich glaube, daß wir seinen Freund
Henning verdächtigt haben, das hat ihn gewurmt. Das will er nicht auf Henning
sitzenlassen. Er will den Fall aufklären, unbedingt.“


„Könnte
sein.“ Jens zog ein schuldbewußtes Gesicht. „Und nun? Lassen wir ihn einfach
allein losrennen?“


„Wo gibt’s
denn so was!“ Jan riß das Fahrrad herum. „Wir müssen hinterher! Kennst du den
Weg ums Moor herum?“ Und als Jens den Kopf schüttelte: „Egal, irgendwie werden
wir uns schon zurechtfinden!“


Irgendwie
werden wir uns schon zurechtfinden... Das hatte Jan so leicht dahingesagt. Und
solange sie das Seeufer sehen und die Richtung einwandfrei bestimmen konnten,
fiel ihnen die Orientierung nicht schwer. Aber dann tauchten Hindernisse auf,
mit denen sie nicht gerechnet hatten.


Der erste
Weg, den sie einschlugen, endete plötzlich im Moor. Kein Vorwärtskommen mehr.
Also zurück. Da war eine Abbiegung.


Jens
keuchte schon. „Probieren wir’s mal hier!“


Auch der
neue Weg wurde zusehends schlechter. Nur noch eine schmale Grasnarbe, ein
Trampelpfad im Morast. Umkehren?


Jan zog ein
verbissenes Gesicht. „Nein, wir schieben!“


Und
richtig, nach einer Weile wurde der Weg wieder breiter. Sie konnten wieder
aufsteigen und fahren. Ein paar Minuten lang. Dann kamen sie an eine Wegspinne.
Wie ging’s jetzt weiter? Rechts, links oder in der Mitte?


„Rechts“,
schlug Jens vor.


Jan war
dagegen. „Das bringt uns zu weit vom See ab. Versuchen wir’s mit dem mittleren
Weg.“


Wieder eine
Sackgasse. Sie mußten zurück. Mit dem Weg, der nach rechts führte, hatten sie
mehr Glück. Aber wo befanden sie sich nun eigentlich? Waren sie schon nördlich
vom See oder noch auf der Höhe des Ostufers? Das Moorgelände lag so tief, daß
sie nicht einmal die Baumwipfel des Kiefernwaldes erkennen konnten.


„Mann, o
Mann, hab ich einen Bärenhunger!“ stöhnte Jens auf.


Jan ging es
genauso. Er hatte ein Gefühl, als hinge ihm der Magen in den Kniekehlen. Aber
darum konnten sie sich jetzt nicht kümmern. Womöglich kam es auf jede Minute
an. Und — verflixt! Ein rascher Blick auf die Armbanduhr zeigte Jan, daß sie
schon fast eine Stunde unterwegs waren. Also weiter!


Sie
strampelten wieder los, schon ganz außer Atem, keuchend und schwitzend. Und
plötzlich, als ihre Hoffnung schon zusammengeschrumpelt war wie ein Luftballon
im Heizungskeller, plötzlich waren sie da: Buschgruppen, eine Wegbiegung,
rechts von ihnen der Waldrand — und vor ihnen lagen die Bunker!


„Uff!“
machte Jan. „Jetzt aber vorsichtig! Am besten, wir gehen zu Fuß weiter.“


Sie schoben
die Fahrräder ins Gebüsch und pirschten sich an den nächstgelegenen Bunker
heran. Auf den Betonklotz war ein weißes A gemalt. Also hatten sie den Bunker
erreicht, der am weitesten vom Seeufer entfernt lag. Sie drückten sich an der
grasbewachsenen Böschung des Bunkers entlang, bis sie den Eingang sehen
konnten.


Ein gähnend
schwarzes Loch. Kein Geräusch. Kein Lichtschein. Keine Spur von Sven.


„Mensch,
wir haben keine Taschenlampe dabei!“ fiel Jan ein.





Jens
klopfte auf seine Hosentasche. „Ich hab zwei Schachteln Streichhölzer eingesteckt.
Bei Frau Dierkes in der Küche gemopst. Fragen konnte ich sie ja nicht gut.“


„Wollen wir
rein?“ Jan zeigte fragend auf den Eingang.


„Gucken wir
erst mal bei den anderen Bunkern nach“, schlug Jens vor. „Wenn Sven hier drin
wäre, müßten wir etwas hören. Oder Licht sehen.“


Die Jungen
liefen los. Sie hielten sich dicht am Wegrand. Mit jedem Nerv lauerten sie
darauf, daß im nächsten Augenblick etwas geschehen würde. Irgend etwas. Eine
Stimme, die „Halt!“ rief. Oder die beiden Waldarbeiter, die ihnen plötzlich den
Weg versperrten. Oder...Jedenfalls waren Jan und Jens darauf gefaßt, sich
notfalls blitzschnell seitlich in die Büsche zu schlagen.


Auf einmal
blieb Jan wie angewurzelt stehen. Er hielt Jens am Ärmel fest und zeigte nach
vorn. Ein mausgrauer Kombiwagen. Mitten auf dem Weg. Vor dem Eingang zum Bunker
B.


„Also
doch!“ sagte Jens leise. „Aber wo ist Sven?“


Jan zog
seinen Freund mit ins Gebüsch. „Wir schlagen einen Bogen. Vorsichtig, ganz
leise!“


Wie zwei
Indianer auf dem Kriegspfad schlichen die Jungen an den Bunker heran. Aber es
war ihnen nicht nach Indianerspielen zumute. Wäre ihnen mehr Zeit geblieben,
über alles nachzudenken und sich die möglichen Folgen auszumalen, dann hätten
sie wahrscheinlich Angst gehabt: richtige, hundsgemeine Angst, die einem die
Kehle zuschnürt und die Beine lähmt. Aber sie kamen gar nicht zum Nachdenken.
Ihre Gedanken kreisten um die einzige Frage, die jetzt wichtig war: Wo ist
Sven?


Langsam,
Schritt für Schritt, waren sie bis an den Bunkereingang herangekommen. Sie
hielten den Atem an und lauschten.


Stimmen aus
dem Bunker!


Eine tiefe
Männerstimme. Eine zweite Stimme. Und dann — das war Sven, kein Zweifel.


Jan
streckte den Kopf vor. Aus der Tiefe des Bunkers schimmerte Licht. Jan hatte
genug gesehen, er nickte Jens zu. Und auch Jens, der nur die Stimmen gehört
hatte, wußte Bescheid.


Die Jungen
sahen sich an. Sie brauchten gar nicht erst darüber zu sprechen, was sie jetzt
tun sollten. Es war sowieso beiden klar: Zurück zum Dierkeshof? Das dauerte zu
lange. Und weder Herr Dierkes noch Opa Danner waren zu Hause. Nach Wulfenstedt,
zu Wachtmeister Kortes? Dazu blieb erst recht keine Zeit mehr. Zum nächsten
Telefon beim Forsthaus? Sie kannten den Weg nicht.


Sven war in
Gefahr. Es gab nur eine Lösung.


„Los!“
flüsterte Jens, heiser vor Aufregung. „Jetzt kann nur noch Henning helfen!“


Kein Wort
mehr davon, daß sie Henning in einem schlimmen Verdacht gehabt hatten. Was
gestern noch wichtig erschienen war, das zählte jetzt nicht mehr. Es würde sich
schnell herausstellen, auf wessen Seite Henning wirklich stand.


Die ersten
paar Meter zwangen Jan und Jens sich zur Ruhe: nur langsam, bloß kein Geräusch,
das sie verraten konnte! Dann, als sie weit genug entfernt waren, rannten sie
los. Jens zerrte sein Fahrrad aus dem Gebüsch, schwang sich in den Sattel und
sauste davon, als wäre der Teufel hinter ihm her. Dicht hinter seinem Rücken
hörte er Jans keuchenden Atem.


 


 










Die
Stimme aus der Dunkelheit


 


Sven machte
sich keine Illusionen, er saß in der Patsche, und wie!


Da halfen
auch nachträgliche Selbstvorwürfe nichts. Hätte ich bloß auf Jan und Jens
gewartet! Wäre ich doch nicht auf eigene Faust losgezogen! Haben die beiden mir
nicht gleich gesagt, daß so ein Abenteuer schlimm enden kann?


Dabei war
ihm alles so einfach vorgekommen. In aller Frühe losradeln, über den Torfsee
staken und die Nase ein bißchen in die Bunker A und B stecken. Wenn seine
Theorie stimmte, konnten die Kartons nicht weit sein.


Seine
Theorie stimmte. Aber die Rechnung ging trotzdem nicht auf. Denn Sven hatte
nicht an alle Möglichkeiten gedacht, zum Beispiel nicht daran, daß die beiden
Männer in der Nähe sein konnten und ihn womöglich überraschten.


Aber
genauso war es gekommen. Gerade als Sven im Bunker B den Kartonstapel mit der
Taschenlampe anleuchtete...


„Guck mal,
Otto!“ hatte plötzlich hinter Svens Rücken eine Männerstimme gesagt. „Da treibt
sich doch wahrhaftig schon wieder einer von den Knirpsen herum!“


Sven war
zusammengezuckt und hatte blitzschnell seine Taschenlampe ausgeschaltet. Aber
das hatte ihm nichts mehr geholfen. Zwei Lampen waren auf ihn gerichtet.


„Bürschchen,
das wird dir leid tun!“ hatte der Mann gedroht, von dem Sven nur den Vornamen
Otto kannte. „Neugierige Bengels können wir nämlich nicht ausstehen.“


Im ersten
Schreck war Sven nur die denkbar dümmste Ausrede eingefallen: „Ich bin ganz
zufällig hier...“


Die Männer
hatten höhnisch gelacht und ihn in eine Ecke gedrängt. Sie waren nicht allzu
grob, aber auch nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen.


Svens
Gedanken überschlugen sich. Gab es eine Chance, aus den Schwierigkeiten, in die
er geraten war, wieder herauszukommen? Einfach losspurten und versuchen
davonzulaufen? Hoffnungslos! Schon nach wenigen Metern hätten die Männer, Otto
und der andere, ihn am Kragen gehabt. Den beiden versprechen, daß er sie nicht
verraten wollte? Lächerlich! Kein Wort würden sie ihm glauben, denn so viel
Leichtsinn konnten sie sich gar nicht leisten.


Sven
überlief es eiskalt, als ihm klarwurde: Die beiden konnten ihn gar nicht
laufenlassen, jedenfalls nicht sofort. Sie mußten ihn mindestens so lange
festhalten, bis sie die Beute weggeschafft hatten. Und dann? Dann kam es auf
sein Glück an. Vielleicht ließen sie ihn laufen und vertrauten darauf, daß sie
genug Vorsprung hätten. Aber vielleicht... schlimmstenfalls... Daran wollte
Sven gar nicht denken! Obwohl er sich nichts vormachte. Jeden Tag war in den
Zeitungen zu lesen, wie bedenkenlos und gemein manche Gauner vorgingen.


Er hätte
auf Jan und Jens hören sollen. Ihre Warnungen ernst nehmen müssen. Sie hatten
so etwas Ähnliches schon einmal erlebt. Hatten sie ihm nicht eindringlich
geraten, die Finger vom Detektivspielen zu lassen?


„Jetzt
fängst du an zu schwitzen, wie?“ fragte ihn einer der Männer höhnisch. „Das
hättest du dir früher überlegen sollen. Warum schnüffelst du auch in unseren
Angelegenheiten herum? Otto, gib mir mal ‘n Lungentorpedo.“





Otto
reichte eine Zigarettenschachtel herüber, beide Männer rauchten. Sie lehnten
sich gegen die Kartons. Aber sie sahen ganz so aus, als ob sie dabei immer auf
dem Sprung wären und Sven keinen Moment aus den Augen ließen.


Der Mann,
dessen Vornamen Sven noch nicht kannte, redete wieder auf den Jungen ein. „Den
Ärger hast du dir selber eingebrockt. Aber wer hätte auch gedacht, daß ihr
Knirpse so hartnäckig seid? Anfangs haben wir das gar nicht so ernst genommen,
daß ihr hier bei den Bunkern herumgestrolcht seid. Sind eben neugierig, die
Knirpse, haben wir gedacht.“


Sven
ärgerte sich, obwohl ihm die Angst die Kehle zuschnürte. Was fällt dem Burschen
eigentlich ein, uns dauernd „Knirpse“ zu nennen?


„Räumen wir
eben notgedrungen den ganzen Kram um, haben wir uns gesagt. Von einem Bunker in
den nächsten. In der Eile blieb uns ja auch gar nichts anderes übrig. Aber als
ihr dann nachmittags mit dem Polizisten angerückt seid...“


„Ich hatte
dir gleich gesagt, daß das nicht gutgeht, Heinrich!“ hielt ihm der andere Mann
vor.


„Du, du,
du! Ja, hinterher klug daherreden, das ist alles, was du kannst! Aber wohin mit
dem Zeug? Da ist dir auch nichts eingefallen!“


Also,
Heinrich hieß er. Er schien derjenige zu sein, der das große Wort führte.
Offenbar bestimmte er, was gemacht wurde. Nur — der andere, dieser Otto, schien
nicht so unbedingt auf ihn hören zu wollen.


Einen
Augenblick machte Sven sich Hoffnung, daß die beiden Männer in Streit gerieten.
Das wäre die erhoffte Chance gewesen!


Aber
Heinrich und Otto taten ihm den Gefallen nicht, natürlich nicht. Im Gegenteil,
Otto lenkte sofort ein: „Ist ja nun alles egal, Heinrich. Am Schluß klappt
jetzt doch noch alles. Die Kartons werden wir los, und den kleinen Schnüffler hier“,
er zeigte auf Sven, „den haben wir auch noch rechtzeitig erwischt.“


„Das
schon…“ Heinrich kratzte sich am Hinterkopf. „Aber da gibt’s noch ein Problem,
Otto. Was machen wir mit dem neugierigen Knirps? Wir müssen Zeit gewinnen,
damit wir in aller Ruhe verschwinden können.“


Plötzlich
wußte Sven, worin seine Chance bestand. Seine letzte Chance! Er mußte alles auf
eine Karte setzen. Vielleicht fielen die Burschen auf seinen Bluff herein.


„Sie haben
nur mich“, sagte
Sven, „die anderen beiden haben Sie nicht.“


Die Männer
stutzten. Otto ließ seinen Zigarettenrest fallen und trat den Stummel aus. „Das
stimmt, Heinrich, da waren noch zwei andere Jungen dabei.“


Heinrich
zog nervös an seiner Zigarette. „Nein, heute morgen nicht. Oder hast du vorhin
jemanden gesehen? Na also! Laß dich doch nicht ins Bockshorn jagen! Das redet
der Knirps nur so daher, damit wir die Nerven verlieren. Nichts da! Jetzt
verladen wir erst mal die Kartons. Auf einmal bringen wir die Fuhre sowieso
nicht weg. Aber ich laß mir doch das schöne Geld nicht durch die Lappen gehen.
Es war schwierig genug, so schnell einen Abnehmer für das heiße Zeug zu
finden.“


Sven suchte
verzweifelt nach einem Ausweg. Irgendwie mußte es doch möglich sein, doch noch
aus der Klemme herauszukommen! Reden, einfach reden! Zeit gewinnen, bis...


Ja — bis?
Was konnte denn geschehen? Wer sollte ihm denn helfen? Niemand hatte einen
Grund, nach ihm zu suchen. Alle vermuteten, daß er in Wulfenstedt war. Das
hatte er sich selber eingebrockt. Und darauf hoffen, daß ganz zufällig jemand
vorbeikam, zum Beispiel Hennings Vater, Förster Oelders? So gut wie
ausgeschlossen.


Trotzdem
sagte Sven: „Sie machen einen Fehler. Meine Freunde wissen genau, wo ich bin.
Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie mit Wachtmeister Kortes hier ankommen.“


„Halt
endlich den Mund!“ schnauzte Heinrich ihn an. „Ich hab mir dein Geschwätz lange
genug angehört. Komm, Otto, wir fangen an!“ Zu Sven sagte er drohend: „Daß du
mir ja in deiner Ecke bleibst! Verhalt dich ruhig und mach keine Dummheiten!
Wir haben draußen im Wagen ein hübsches Stück Schnur. Wenn du Ärger machst,
verschnüren wir dich wie ein Paket, verstanden?“


Reden!
dachte Sven. Immer weiterreden, bis sie unsicher werden! Der eine von beiden,
dieser Otto, würde am liebsten schon aufgeben.


„Noch haben
Sie Zeit! Ich sage Ihnen das nur, weil... Meinen Freunden und mir, uns liegt
nichts daran, ob Sie von der Polizei geschnappt werden oder nicht.“ Und dann
fiel ihm noch ein Trick ein: Ich muß mich möglichst dumm stellen, so dumm, daß
sie mich für einen einfältigen, harmlosen Trottel halten. „Es ist nämlich so...
Die ganze Sache geht uns ja eigentlich nichts an. Aber als wir die Kartons
gefunden haben, da haben wir... Na ja, wir haben uns gedacht, wenn wir die
Polizei verständigen, bekommen wir vielleicht als Belohnung jeder so einen
Radiorecorder.“


Heinrich
lachte. „Guck mal an, diese raffinierten Knirpse! Aber das kannst du dir aus
dem Kopf schlagen. Gar nichts bekommt ihr, weil wir nämlich die ganze Ladung
einpacken und verduften. Wie gesagt, wenn du dich ruhig verhältst und keine
Zicken machst, passiert dir nichts.“


„Sie können
gar nicht alle zehn Kartons verladen“, redete Sven weiter drauflos. Die Angst
saß ihm wie ein Kloß im Hals. „So viel Zeit bleibt Ihnen gar nicht. Ich sage
Ihnen doch, daß Wachtmeister Kortes jeden Moment hier auftauchen kann.“ Der
zweite Mann wurde immer unruhiger. „Hörst du, Heinrich? Los, wir machen ‘ne
Fliege, ehe es zu spät ist!“


„Nein! Wie
oft soll ich dir noch sagen, daß du auf das dumme Gequassel von dem Bengel
nicht hereinfallen sollst!“ schrie ihn der andere an.


„Und wenn
es kein dummes Gequassel ist? Wenn doch alles stimmt? Dann sitzen wir in der
Tinte! Komm, wir hauen ab! Wir nehmen den Jungen mit und setzen ihn irgendwo
unterwegs raus. Irgendwo auf einem Feldweg, dann braucht er Stunden, bis er ans
nächste Haus kommt. Und wir haben auf die Weise genug Vorsprung.“


„Das können
wir später immer noch machen. Jetzt verladen wir, damit basta!“ entschied
Heinrich.


Sven wollte
schon alle Hoffnung aufgeben. Aber da zuckte er plötzlich erschrocken zusammen:
Es war genau wie vorhin, als die beiden Männer aufgetaucht waren... Eine Stimme
vom Bunkereingang her...


„Sie
verladen gar nichts! Bleiben Sie ruhig stehen, das rate ich Ihnen im guten!“


Aber dieses
Mal war es eine Stimme, die Sven sofort erkannte.


„Henning!
Mensch, ich bin froh, daß du da bist!“


 


 










Zwei
Einbrecher als Märchenerzähler


 


Heinrich
und Otto fuhren herum. Sie richteten ihre Taschenlampen auf den Eingang. Dort
standen Henning und Jan. Und zwischen ihnen Castor, der Münsterländer, der ein
gefährliches Knurren hören ließ. Richtig zum Fürchten sah er aus, der sonst so
gutmütige Jagdhund: Seine Augen funkelten im Lichtkegel, und seine drohend
gebleckten Zähne hätten sogar hartgesottenere Burschen als Heinrich und Otto
abgeschreckt.


„Bleiben
Sie ruhig stehen!“ wiederholte Henning seine Warnung. „Mit dem Hund ist nicht
zu spaßen! Sven, komm zu uns herüber!“


Das ließ
sich Sven nicht zweimal sagen. Mit ein paar schnellen Schritten lief er zum
Bunkereingang und stellte sich neben Henning. „Woher hast du gewußt, daß ich
hier bin?“ fragte er leise.


„Jan und
Jens haben es mir gesagt“, antwortete Henning. „Sie sind zur Baumhütte
gekommen. Jens ist gleich weitergefahren, ich habe ihm den Weg zum Forsthaus
beschrieben. Mein Vater muß jeden Moment hier sein. Er ruft schnell noch
Wachtmeister Kortes an.“


„Hoffentlich
stellt sich der Wachtmeister dieses Mal nicht so stur an“, warf Jan halblaut
ein.


„Na ja,
sobald mein Vater hier ist, sieht die Sache schon anders aus“, meinte Henning.
„Vor seiner Schrotflinte werden die beiden wohl Respekt haben.“


In Sven
löste sich die Verkrampfung der letzten Minuten. Keine Spur mehr von der Angst,
die ihm gerade noch die Kehle zugeschnürt hatte. Er brachte sogar ein
übermütiges Grinsen zustande. „Die beiden haben vor Castor schon genug
Respekt!“


Tatsächlich
hielten sich die beiden Männer in gebührendem Abstand. Mit dem Jagdhund wollten
sie sich offenbar nicht anlegen.


„Hört mal,
Jungens, das ist alles ein dummes Mißverständnis...“, fing Heinrich an.


Sven lachte
auf. „Jetzt sagt er ‚Jungens’, vorhin hat er uns dauernd ‚Knirpse‘ genannt!“


„Ihr seht
das ganz falsch“, sagte Heinrich. „Die Kartons hier, also... Wir haben das Zeug
nicht etwa geklaut, wir haben es selber gefunden. Ehrlich, das stand alles da
drüben in dem Bunker herum. Keine Ahnung, wie es dahin gekommen ist. Und als
wir’s dann eines Tages ganz zufällig entdeckt haben... Na ja, ich
gebe zu, wir wollten uns den Kram unter den Nagel reißen. Verkaufen wollten wir
alles. Wem hätte es auch genützt, wenn die schönen Geräte hier unter der Erde
vergammeln?“


„Jetzt
fängt die Märchenstunde an!“ sagte Jan spöttisch.


Und Henning
meinte trocken: „Erzählen Sie das dem Wachtmeister Kortes. Er hört gern solche
Geschichten.“


Otto
verlegte sich aufs Betteln. „Warum wollt ihr uns unbedingt Ärger machen? Wir
haben euch doch nichts getan! Was habt ihr denn davon, wenn wir erwischt
werden? Laßt uns abhauen! Ihr könnt ja sagen, wir wären euch durch die Lappen
gegangen, einfach weg, irgendwohin. Nehmt den Hund weg, dann setzen wir uns ins
Auto und verschwinden.“


Jan
schüttelte den Kopf. „Mit dem Auto kommen Sie keinen Meter weit. Die Kutsche
steht mit vier Plattfüßen da. Wir haben nämlich vorsichtshalber noch aus allen
Reifen die Luft herausgelassen.“


Heinrich
fuhr hoch. „Das ist Sachbeschädigung! Das werden wir anzeigen, und eure Eltern
werden einen Haufen Ärger bekommen! Aber gut, ich mache euch einen Vorschlag:
Ihr laßt uns gehen, und wir verzichten auf die Anzeige.“


Sven
schnappte nach Luft. „Ich glaube, der hält uns für doof! Anzeigen, daß ich
nicht lache! Wo wollen Sie uns denn anzeigen? Sie machen doch um jeden
Polizisten einen großen Bogen, und dazu haben Sie auch allen Grund!“


Otto hoffte
immer noch, daß er die Jungen herumkriegen könnte. „Nehmt doch endlich Vernunft
an! So gemein könnt ihr doch gar nicht sein! Wenn ihr euch stur stellt und uns
hier festhaltet, dann wandern wir womöglich für ‘n paar Jahre in den Knast. Und
warum? Bloß weil hier ein paar lumpige Kartons herumgestanden haben.“


„Die paar
lumpigen Kartons sind immerhin rund fünfzigtausend Mark wert, haben mir meine
Freunde gesagt“, hielt ihm Henning vor. „Außerdem haben wir einfach was
dagegen, daß jemand klaut.“


Heinrich
verlor die Nerven. Fluchend schob er seinen Kumpanen beiseite. „Jetzt ist
Schluß mit dem Gerede! Macht Platz, sonst fliegen die Fetzen!“ Ganz so
entschlossen und energisch, wie sich das anhörte, war er wohl doch nicht, denn
er kam nur zögernd auf den Bunkereingang zu.


Castor fing
wieder zu knurren an. Und das genügte schon, um Heinrichs Mut verpuffen zu
lassen wie eine harmlose Knallerbse. Mit hastigen Sprüngen brachte der Mann
sich hinter dem Kartonstapel in Sicherheit.


„Nehmt
endlich den Mistköter weg!“ schimpfte er.


Jan, Sven
und Henning gaben keine Antwort. Nachdem sie gesehen hatten, daß Castor
ihnen die Burschen auf Abstand halten konnte, fühlten sie sich
sicher. Trotzdem waren die Jungen froh, als fünf Minuten später Förster Oelders
kam. Gleich hinter ihm tauchte Jens im Bunkereingang auf.


„Alles in
Ordnung?“ fragte Herr Oelders die Jungen, und als Henning nickte, musterte der
Förster die beiden Männer. „Ach, alte Bekannte! Heinrich und Otto, meine beiden
Waldarbeiter! Haben Sie mir nicht erzählt, daß Sie vom Frühjahr bis zum Herbst
einen Job mit Arbeit in der frischen Luft suchen? Mal ein bißchen gesundes
Leben zur Abwechslung? So gesund finde ich das aber nicht, wenn Sie hier in
muffigen Bunkern arbeiten und nachts in Celle ein Kaufhaus ausräumen!“


„Was für
ein Kaufhaus in Celle?“ Heinrich hob abwehrend beide Hände. „Davon wissen wir
nichts.“


Förster
Oelders zuckte mit den Achseln. „Na ja, das soll nicht meine Sorge sein. Die
Polizei wird Ihnen das schon nachweisen. Für mich steht fest, daß die Kartons
vom Kaufhauseinbruch in Celle stammen. Und daß Sie dort hinterher noch Feuer
gelegt haben, dürfte sich nicht gerade strafmildernd auswirken.“


„He! Was
wollen Sie uns denn noch alles in die Schuhe schieben?“ protestierte Heinrich.
„Mit Brandstiftung haben wir erst recht nichts zu tun! Die Kartons stammen aus
Hannover, das können wir beweisen. Wir haben sie in der Großhandlung...“


Er merkte
zu spät, daß Herr Oelders ihn hereingelegt und er sich verplappert hatte. Mit
einem wütenden Fluch brach er ab und musterte den Förster finster. „Billige
Tricks! Aber ich widerrufe alles!“


„Das hast
du gut gemacht, Vati!“ Henning strahlte. „Uns wollten die beiden nämlich
weismachen, sie hätten die Kartons nur ganz zufällig im Bunker C gefunden.“


„Auf das
Gesicht von Wachtmeister Kortes freue ich mich schon“, sagte Sven. „Nun wird er
uns wohl endlich glauben müssen. Wann kommt er eigentlich?“


„Er war
nicht in Wulfenstedt, als ich angerufen habe“, antwortete Herr Oelders. „Ich
habe ihn dann telefonisch in der Kreisstadt erreicht. Von dort wollen sie
gleich einen Streifenwagen herschicken, Herr Kortes kommt mit. Die Beamten
müssen jeden Augenblick...“


Sven hob
die Hand. „Da kommen sie schon! Hören Sie die Polizeisirene?“ Er grinste
übermütig. „Es ist wie bei den Fernsehkrimis: Wenn alles vorbei ist, kommt die
Polente mit tatütata!“


„Hau bloß
nicht so auf ‘n Putz“, winkte Jan ab. „Als Jens und ich damals die
Polizeisirenen gehört haben — du weißt schon, bei der Geschichte mit den
Autodieben, da war noch nicht alles vorbei. Und das kann ich dir flüstern: In
so einer miesen Situation, da hören sich Polizeisirenen an... also, schöner
als...“


Er suchte
nach einem passenden Vergleich, und Jens half ihm aus: „Schöner als die
Schulglocke nach der letzten Stunde.“











Lauter
schlechte Gewissen


 


Zehn
Minuten dauerte der Wirbel im Bunker, dann war alles vorbei. Zwei Polizeibeamte
aus der Stadt hatten die beiden Männer zum Streifenwagen geführt. Da saßen sie
jetzt mit finsteren Gesichtern und warteten auf ihren Abtransport.


Einer der
Beamten aus der Streifenwagenbesatzung wandte sich an Wachtmeister Kortes. „Wir
kümmern uns darum, daß die Kartons abgeholt werden.
Ist Ihnen das recht?“


Der
Wachtmeister schwitzte sowieso schon. Ein ähnlich aufregender Fall war während
seiner Dienstzeit in Wulfenstedt noch nie vorgekommen.


Er nickte
dankbar. „Ja, es ist mir recht, wenn Sie mir
soviel wie
möglich abnehmen. Von mir aus können Sie den Fall ganz bearbeiten.“


Der
Polizeibeamte aus der Stadt lachte. „Kann ich mir vorstellen! Aber der Fall ist
für uns beide eine Nummer zu groß. Einbruchdiebstahl, darum sollen sich mal
lieber die Kollegen von der Kripo kümmern. Was allerdings das Drumherum
betrifft, den Kleinkram... Also, wir haben selber genug um die Ohren. Und wir
wollen Sie ja nicht arbeitslos machen, Herr Kortes. Wir übernehmen die Kartons,
und Sie lassen den Kombiwagen abschleppen, der draußen steht, einverstanden?“


„Darum
kümmere ich mich, wenn’s recht ist“, bot Förster Oelders an. „Ich lasse die
Reifen aufpumpen und den Wagen zum Polizeiposten nach Wulfenstedt bringen.“


„Ach ja, da
wären noch die Aussagen“, fiel dem Beamten vom Streifenwagen ein. „Wir brauchen
die üblichen Protokolle, Aussagen von Herrn Oelders und von den Jungen.
Schicken Sie uns das bitte möglichst bald zu, Herr Kortes.“


Der
Wachtmeister seufzte. „Immer wenn der Meyberg in Urlaub ist! Der blanke Neid
könnte mich packen, wenn ich mir überlege, daß er sich irgendwo an der Adria
räkelt! Und ich kann sehen, wie ich fertig werde!“


„Wie
gesagt, möglichst bald, Herr Kortes.“ Der Beamte aus der Stadt tippte grüßend
an seine Mütze, dann stieg er in den Streifenwagen.


Erst als
das Polizeifahrzeug um die nächste Wegbiegung verschwunden war, fiel Herrn
Kortes ein: „Donnerwetter! Wie komme ich denn jetzt nach Hause?“


„Ich nehme
Sie mit“, schlug ihm der Förster vor. „Wir fahren beim Forsthaus vorbei, da
können wir gleich veranlassen, daß der Kombiwagen sichergestellt wird. Und wenn
ich Sie anschließend nach Wulfenstedt fahre, könnte ich bei der Gelegenheit
gleich meine Aussagen zu Protokoll geben. Die Jungen kommen dann heute
nachmittag bei Ihnen vorbei, wenn Ihnen das recht ist.“


Wachtmeister
Kortes nickte zerstreut, er schien gar nicht richtig zugehört zu haben.
Ziemlich verlegen sah er Sven, Jan und Jens an. „Tja — wer hätte das gedacht,
nicht wahr? Gleich im Bunker nebenan lag das Zeug! Eigentlich eine Frechheit
von den Burschen, uns so unverschämt an der Nase herumzuführen! Die haben ja
gerade so getan, als ob wir zu blöd wären, vorsichtshalber wenigstens einen
Blick in die anderen Bunker zu werfen.“ Er wurde rot, weil die Jungen um die
Wette grinsten. „Na ja, ich will nicht drumherumreden. Ich habe euch gegenüber
wirklich ein schlechtes Gewissen. Ich glaube, ich muß mich tatsächlich bei euch
entschuldigen.“


„Ach wo“,
sagte Sven großzügig, „das vergessen wir einfach. Wenn Sie nicht gerade so viel
Arbeit gehabt hätten und dazu auch noch allein gewesen wären...“


Herr Kortes
sah ihn dankbar an. „Ich komme in den nächsten Tagen mal auf dem Dierkeshof
vorbei.“ Und während er zu Herrn Oelders in den Wagen stieg, versprach er:
„Dann werde ich deinem Vater sagen, wie großartig ihr aufgepaßt habt!“


„Du liebe
Zeit! Muß das sein?“ rief Jan hinter dem anfahrenden Auto her. Und als er
merkte, daß Wachtmeister Kortes ihn wohl nicht mehr gehört hatte, sagte er zu
Jens und Sven: „Das hat uns gerade noch gefehlt. Wetten, daß wir zu Hause Ärger
bekommen? Mein Opa fällt aus allen Wolken, wenn er hört, daß wir schon wieder
in ein Abenteuer verwickelt waren. Er verläßt sich fest darauf, daß er hier
zwischen Moor und Wald und lauter Feldern endlich mal ruhige Ferien erlebt.“


„Erlebt er
doch auch!“ behauptete Jens. „Ehe er richtig merkt, daß hier was los war, ist
schon wieder nichts los.“


Sven zog
eine Grimasse. „Du hast leicht reden, deine Eltern sind weit weg in
Quettenburg! Außerdem... Ihr beide, Jan und du, ihr braucht ja nicht mit
Vorwürfen zu rechnen. Eingebrockt habe ich euch die Geschichte. Ihr seid bloß
mit hineingerutscht, weil ihr mir helfen wolltet.“


Henning
lachte. „Noch einer mit einem schlechten Gewissen! Und was soll ich dann sagen?
Schließlich hab ich ja den ungläubigen Thomas gespielt. Auf dem Torfsee fing’s
schon an, als ich Jens nicht glauben wollte, daß die beiden Männer tatsächlich
im Bunker waren. Na ja, und gestern... Da hätte ich lieber gleich mit meinem
Vater reden sollen. Dann wäre alles ganz anders gelaufen.“


Jan und
Jens tauschten rasch einen Blick. Wenn hier dauernd von schlechtem Gewissen die
Rede war... Zu diesem Thema hätten sie auch etwas beizutragen gehabt. Da war
der böse Verdacht gegen Henning gewesen...


Vielleicht
hätte Jens alles gestanden, aber Jan ließ es nicht so weit kommen. Allzu große
Ehrlichkeit konnte auch manchmal Schaden anrichten. Was half es schon, wenn
Henning nachträglich erfuhr, daß sie ihn für einen Komplizen der beiden Gauner
gehalten hatten? So etwas hört sich niemand gern an, nicht einmal hinterher.


„Alte
Geschichten soll man nicht aufwärmen“, sagte Jan deshalb. „Am besten, wir
vergessen alles, was der eine oder andere falsch gemacht hat. Schließlich haben
wir ja auch vieles richtig gemacht, oder etwa nicht?“


„Nur eines
haben wir ganz falsch gemacht“, sagte Jens.


Jan sah ihn
erstaunt an. Nanu, hatte Jens überhaupt nichts kapiert? Wollte er nun doch
alles ausplaudern?


Aber Jens
meinte etwas anderes. „War es etwa kein Fehler, daß wir heute morgen nicht
gefrühstückt haben? Ich hab einen Hunger, sag ich euch, wie ein Wolf!“
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